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Corın Ross: 
AFRIKA IN SEINER WELTPOLITISCHEN ENTWICKLUNG 


Kein anderer Kontinent scheint mir in seiner Entwicklungslinie so schwierig zu 
Ernten. All das Chaos der chinesischen Revolution läßt-doch ziemlich klar die 
zukünftige Neubildung eines starken chinesischen Reiches erkennen. Ähnlich ver- 
hält es sich mit den Entwicklungstendenzen Indiens und der islamischen Länder, 
von Amerika und unserem eigenen Erdteil nicht zu reden. Aber bei Afrika zer- 
fließen einem die Elemente, aus denen sich eine Morphologie dieses Kontinentes 
aufbauen ließe. 

Als erstes fehlt zunächst einmal ein sicheres Urteil über die Kulturfähigkeit der 
verschiedenen Negervölker und ihre Eignung zur Bildung moderner Staaten. Wir 
wissen aus der innerafrikanischen Geschichte zu wenig, um daraus Rückschlüsse 
für die Zukunft ziehen zu können. Wir stehen auch zu sehr unter dem allgemeinen 
Örteil oder Vorurteil über die geringe Intelligenz des Negers, seine Faulheit und 
seine Unfähigkeit zu kultureller und zivilisatorischer Entwicklung, als daß man 
nicht in seinem klaren Blick getrübt würde, indem man entweder dieses allgemeine 


Orteil akzeptiert oder in Auflehnung dagegen den Neger überschätzt. Ein weiteres 
Aoment der Unsicherheit bedeutet die Wandlung der Lebensbedingungen der 
F ingeborenen sowie der hygienischen Verhältnisse durch die europäische koloniale 
Herrschaft und die Fortschritte der Tropenmedizin. Kein anderer Kontinent litt 
a wie Afrika in gleichem Maße die Jahrtausende hindurch unter Krankheiten, 
welche die Energie und geistige Spannkraft der von ihnen Betroffenen auf Lebens- 
zeit lähmen. Nachdem es jedoch nunmehr den Anschein hat, als ob die Tropen- 
medizin mit Schlafkrankheit wie mit Malaria fertig wird, um nur die wichtigsten 
kfrikanischen Plagen zu nennen, muß man erst einmal abwarten, welche Eigen- 
schaften ein Schwarzer entwickelt, der nicht von Kindheit an mit Malaria infi- 
iert ist. Die Entwicklung der in günstigere hygienische Verhältnisse versetzten 
amerikanischen Neger legt die Vermutung nahe, daß die von der Malaria erlösten 
afrikanischen Schwarzen größere Energie und Aktivität entfalten werden. 

Von dieser Zukunftsmöglichkeit abgesehen, habe ich auf meiner letzten Reise 
sanz generell eine recht hohe Meinung von der Intelligenz der Eingeborenen er- 
halten, so daß ich die vielfach vertretene Ansicht von ihrer Inferiorität und Un- 
fähigkeit zu eigener Kultur und Selbstverwaltung nicht zu teilen vermag. Was 


3 
2 AUFSÄTZE ZUR WELTPOLITIK HEFT \ 


die Neger an der Westküste und in Uganda leisten, spricht ja auch dagegen. Un 
ich glaube, sie würden in Südafrika das gleiche leisten, wenn nur das Joch, Er 
dem die „Farbenschranke“ sie hält, gelöst würde. 

Eine ganz andere Frage ist, wie weit eine solche Entwicklung der schwarzeg 
Afrikauer im europäischen Interesse liegt. Es ist ja seltsam, wie die Weißen im 
allgemeinen der Diskussion dieser Frage ausweichen, ja wie man überhaupt vor 
meidet, sie konsequent zu Ende zu denken. Schon wenn man mit einem Ameri 
kaner über die Negerfrage spricht, weicht er einer ernsthaften Behandlung mi 
ein paar Phrasen aus, daß der schwarze Mitbürger eben „erzogen“ und auf die 
kulturelle Höhe der Weißen gebracht werden müßte und dergleichen mehr. Daf 
aber die große Schwierigkeit erst beginnt, wenn dieses restlos durchgeführt ist 
daran will er nicht denken. Es ist die reine Vogel-Strauß-Politik. 

Und ganz ebenso verhält es sich mit der Eingeborenenfrage Afrikas. Da rede 
man von der Vormundschaft der weißen Völker und der Pflicht des weißen Mannes 
sie zur Selbstverwaltung zu erziehen. Aber was werden soll, wenn dies durch- 
geführt, davon redet man nicht. Und die wenigsten wollen sich die peinliche Tat- 
sache klarmachen, daß die restlose Erziehung und intellektuelle Ertüchtigung deı 
Schwarzen das Ende der Weißen in Afrika bedeuten würde. 

Ein solches Ende der weißen Herrschaft wäre aber keineswegs eine so einfach« 
Sache, wie es sich manche Europäer vorzustellen scheinen. In Südafrika leber 
anderthalb Millionen Weiße, die seit Jahrhunderten mit der afrikanischen Erd« 
verwurzelt sind, und die sich nur nach einem äußersten, verzweifelten Wider: 
stand von den Schwarzen majorisieren ließen. Ähnliche Verhältnisse entwickeln 
sich auf den ostafrikanischen Hochländern, und darüber hinaus ist es noch seh: 
die Frage, wie Europas Wirtschaft auf solche Umwälzungen in Afrika reagieren 
würde. 

Das afrikanische Problem ist ja aus dem Grunde so schwierig, weil es nich 
einmal in einem und demselben Lande in einheitlichem Sinne angepackt werdex 
kann. Siedlungs- und Exportinteressen stehen einander diametral gegenüber. Dii 
Siedler sind daran interessiert, die Schwarzen auf einem möglichst tiefen Nivea 
zu halten, um möglichst billige — heute kann man schon sagen, um überhaupt — 
Arbeitskräfte zu bekommen. Die Exportindustrie aber braucht wohlhabende kaufl 
kräftige Eingeborene. Wohlhabend aber wird der Schwarze nie durch Arbeit au 
der Farm, sondern nur durch eigene Kulturen. Uganda wäre nie der beste Abı 
nehmer der englischen Fahrradindustrie geworden, wenn nicht die Engländer hie 
die Baumwollkultur eingeführt und damit die Eingeborenen zu Geld gebrachi 
hätten. Dadurch ging aber Uganda für die weiße Besiedlung verloren, und gleicht 
zeitig stellte es mit wachsendem Wohlstand und wachsender Zivilisierung auc! 
immer größere Ansprüche an Selbstverwaltung und Unabhängigkeit. 

Das in Afrika arbeitende Kapital aber — das ist in der Hauptsache das Minen 
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apital — nimmt eine zwiespältige Stellung ein. Freilich spielt die Arbeiterfrage 
die Minen eine ausschlaggebende Rolle, allein diese können wesentlich höhere 
1 öhne zahlen als die Farmer. Und bei dem ungeheueren Unterschiede in der Ent- 
lohnung schwarzer und weißer Arbeit haben die Minengesellschaften das größte 
resse an der Schulung und intellektuellen Hebung der Eingeborenen. Ein 
warzer Maschinist oder Häuer leistet dasselbe wie ein weißer und kostet noch 
ht den fünften Teil. Aus diesem Grunde bilden die Katangaminen in eigenen 
ulen schwarze Techniker heran, und aus dem gleichen Grunde suchen die 
afrıkanischen Minen die Farbenschranke zugunsten der Neger immer weiter 
ach oben zu rücken. 

Die Schwierigkeiten vermehren sich noch dadurch, daß jede europäische Nation, 
beinahe jeder Gouverneur in seiner Kolonie die Schwarzen wieder anders be- 
delt, während durch die Zunahme der Verkehrsmittel und durch die Sachsen- 
ängerei der Minenarbeiter die Kenntnis von dieser Verschiedenartigkeit der An- 
sprüche und der Möglichkeiten, gegenüber dem weißen Manne aufzutrumpfen, 
in Afrika immer weiter verbreitet wird. 

' Ich glaube nicht, daß sich in unserer Zeit ein zu nationalem Selbstbewußtsein 
wachtes Volk in seinem Freiheitsdrang auf die Dauer niederhalten läßt. Das 
Beispiel Irlands, das durch all die Ühermacht Englands nicht völlig vergewaltigt 
werden konnte, spricht da eine beredte Sprache. Ja man kann ein Volk auch nicht 
mehr einfach ausrotten, wie das Beispiel der Armenier und Türken lehrt. Ich 
habe gar keinen Zweifel daran, daß der Freiheitskampf von Ost- wie von Süd- 
bstasien und Indien einen siegreichen Ausgang nehmen wird. Aber in Afrika liegen 
die Dinge doch anders. Hier ist in der Hauptsache von einem Freiheitskampf, ja 
nur von einem Freiheitsbewußtsein der Eingeborenen noch keine Rede. Das Selbst- 
bestimmungsrecht und die Parole: Afrika den Afrikanern ist von außen herein- 
getragen. 

Ganz gewiß haßt der Schwarze generell den Weißen, unabhängig von unge- 
ählten Fällen äußerster Anhänglichkeit der Eingeborenen an ihre weißen Herren. 
Aber in ihrer Mehrheit nehmen die Neger die weiße Herrschaft als etwas Ge- 
bebenes, Unvermeidliches, nicht anders als sie früher die Araberherrschaft oder 
Mas Regiment anderer Stämme oder die Despotie ihrer eigenen Tyrannen hin- 
hahmen. Das Beispiel der Südafrikaner zeigt ja auch, wie eine kleine weiße Ober- 
‘chicht durch die Jahrhunderte hindurch die Schwarzen, zum Teil sehr tüchtige 

nd kriegerische Völker, fast in gleicher Botmäßigkeit halten konnte. 
| Ich glaube, daß durch eine zielbewußte Eingeborenenpolitik, welche den 
Schwarzen europäische Bildung nur in beschränktem Maße zuteilt, und sie nicht 
iber einen gewissen behaglichen Wohlstand kommen läßt, das „Erwachen der 
Bphinx « noch um ein Jahrhundert hinausgeschoben werden kann. Eine solche 
Politik braucht keineswegs mit Sklaverei und Zwangsarbeit identisch zu sein. Unter 
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sorgfältiger Schonung der Sitten, Gebräuche, der Tradition und | 
kann eine solche Politik für die Schwarzen glücklichere Lebensverhältnisse schaffen 
als eine forcierte Zivilisierung und Industrialisierung Afrikas. | 

Diese Zurückhaltung in der Erschließung des Kontinentes, den man noch vor 
kurzem den dunklen zu nennen liebte, würde zwar das Kapital um eine rasche 
und nahe Gewinnchance bringen, aber Europa würde nicht schon mit afrikanischen 
Problemen belastet, während es noch mitten in Konsolidierung und N eugruppierung 
steht, und während die großen wirtschaftlichen und politischen Auseinander- 
setzungen mit Amerika und Asien noch nicht ausgetragen sind. 


PhuıtLıp SNowDEn: 


DIE AUSSICHTEN VON WELTWIRTSCHAFT UND -FINANZ. 
IM JAHRE 19528 


Einer Vorschau auf die Entwicklung der internationalen Wirtschaftslage im Jahre 
ı928 haften naturgemäß alle Mängel an, die mit jeder Prophezeiung notwendiger- 
weise verknüpft sind. Die beste Analyse läßt sich vielleicht in der Weise durchführen: 
daß man von den im vergangenen Jahre wirksamen Entwicklungstendenzen ausgeht 
und bei ihnen die Beharrungselemente gebührend in Rechnung stellt. 

Welthandel, Weltindustrie und Weltfinanz hängen nämlich in engster Weise zu- 
sammen. Die Aussichten für den Welthandel sind heute sicherlich nicht weniger 
freundlich als zu Beginn des Jahres 1927. Die Welternten waren im vergangener 
Jahre recht günstig, ein Umstand, der sich in diesem Jahre in einer erhöhten Kauf! 
kraft der Landwirtschaft auswirken sollte. Viel hängt natürlich von der Preisent- 
wicklung für landwirtschaftliche Produkte ab, sowie davon, ob sich die Marktlage 
für diese Erzeugnisse weiterhin so gestaltet, daß sie den Produzenten genügend Ge: 
winnmöglichkeiten läßt, ohne die Lebenshaltungskosten für die Industriebevölkerung 
unnötigerweise zu verteuern. 

Die Beziehungen zwischen Kapital und Arbeit haben sich im vergangenen Jahrs 
etwas gebessert. Auf beiden Seiten — sowohl auf seiten der Arbeitgeber wie auf de: 
Seite der Arbeitnehmer — scheint das Bestreben zu bestehen, Industriestreitigkeiten 
nach Möglichkeit zu vermeiden. Eine solche Einstellung ist natürlich für die fort! 
schreitende Gesundung der Wirtschaftskraft aller Länder von äußerster Wichtigkeit 

Die kritische Lage des Bergbaus ist wohl der ernsteste Faktor für den gesamten 
Weltmarkt, wirkt er sich doch in allen Kohle produzierenden Ländern Europas in 
überaus schädlicher Weise aus. Eine übermäßige Produktion, die durch eine zu stark. 
Produktionskapazität bedingt ist, hat zu einer immer weiter gehenden Senkung de 
Kohlenpreise geführt, mit der Wirkung, daß diese allmählich auf ein Niveau sanken 
das den Bergbau überhaupt unrentabel machte. Zwar mag diese Entwicklung den 
Kohle verbrauchenden Industriezweigen einen zeitweiligen Vorteil bringen, es kanu 
jedoch hinsichtlich der Gesamtwirtschaft eines jeden Landes keineswegs erwünsch. 
sein, daß eine so große und wichtige Industrie wie der Bergbau mit Verlusten arbeitet 

Zwei Bewegungen haben im letzten Jahre bedeutende Fortschritte gemacht. Di: 
erste ist die Bildung großer internationaler Trusts und Syndikate, die zweite die zul 
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-hmende Erkenntnis von der Schädlichkeit einer überspannten Schutzzollpolitik 
ıd von der verkehrsfeindlichen Wirkung der Handelsschranken. Beide Bewegungen 
winnen mehr und mehr an Stoßkraft. Sie können nicht mehr aufgehalten werden 
und müssen zwangsläufig ihren Einfluß in Zukunft in der Weltwirtschaft mehr und 
mehr fühlbar machen. 

e Können politische Unruhen in den europäischen Ländern vermieden werden, so 
dürfen wir für das Jahr 1928 mit einer Stärkung der im Vorjahre in diesen Ländern 


einsetzenden wirtschaftlichen und finanziellen Stabilität rechnen. An der Sonderent- 


wicklung in den einzelnen Ländern darf man bei einer wirtschaftlichen Betrachtung 
naturgemäß nicht vorübergehen. 

Italien hat ja kurz vor Weihnachten die Stabilisierung der Lira beschlossen und 
ist damit in die Reihe derjenigen Länder eingetreten, die zur Goldwährung zurück- 
gekehrt sind. Damit hat sich der Kreis der Länder mit kranker Währung um ein 
weiteres Glied verringert, und die Aussichten der übrigen Länder für einen erhöhten 
Handelsverkehr mit Italien sind sicherlich günstiger geworden. Es ist auch mit 
Bestimmtheit damit zu rechnen, daß aus dem energischen Schritt der italieni- 
schen Regierung günstige Rückwirkungen auf die italienische Wirtschaft resultieren 
werden. 

‘ Frankreich hat allerdings noch das Problem der Währungsstabilisierung zu lösen. 
jeine Finanzlage ist ziemlich kompliziert. Man kann daher den wahrscheinlichen 
Sang der Zukunftsentwicklung nur andeuten, zumal der politische Ausblick für dieses 
sand gleichfalls ungewiß ist. Im Jahre 1928 werden bekanntlich Neuwahlen statt- 
inden, und, soweit es sich bisher übersehen läßt, ist mit einer Niederlage Poincares 
“a rechnen. Währungstechnisch kann es sich Frankreich nicht leisten, sehr viel länger 
nit der Rückkehr zur Goldwährung zu zögern, wenn es nicht die Gefahr ernster 
Solgen für seine Wirtschaft herbeiführen will. Wahrscheinlich wird man aber die 
tabilisierung der französischen Währung auf Goldbasis nach den Wahlen vornehmen. 
\ugenblicklich verfügt Frankreich über reichliche Mittel für kurzfristige Darlehn; 
lie Zinssätze für solche Gelder liegen im allgemeinen unter den internationalen 
jätzen. Langfristige Darlehn dagegen können im Inlande nicht zu so günstigen 
3edingungen aufgenommen werden wie dies im Auslande der Fall ist. Trotz der 
tarken Flüssigkeit des Geldmarktes, die z. B. auch aus der erstaunlichen Zunahme 
jer Sparbankdepositen hervorgeht, darf man für eine Beurteilung der Finanzlage 
'rankreichs gewisse Momente nicht übersehen, die auf finanzielle Schwierigkeiten im 
‚ommenden Jahre hinzudeuten scheinen, besonders, falls die Wahlergebnisse einen 
‚ustand politischer Unsicherheit auslösen sollten. 

Deutschland tritt mit dem Jahre 1928 in eine recht kritische Zeit ein. Der Dawes- 
lan gelangt in das Stadium seiner schwersten Belastungsprobe. Man hat im Auslande 
en Eindruck, daß die kürzlich erfolgte Warnung des Reparationsagenten nicht ganz 
berechtigt sei. Trotzdem muß man anerkennen, daß Deutschlands Lage 
'beraus schwierig, in vieler Beziehung sogar unhaltbar ist. Sollen näm- 
ch Reparationszahlungen gemacht werden, so können sie nur durch eine Ausdeh- 
ung des deutschen Exporthandels ermöglicht werden. Deutschlands starker industri- 
ller Geldbedarf hat zur Aufnahme bedeutender Darlehn im Auslande geführt, und 
war sind diese Geldmittel hauptsächlich in den Vereinigten Staaten aufgenommen 
rorden. Die zunehmende Verschuldung Deutschlands an das Ausland erschwert aber 
iederum die reibungslose Transferierung von Reparationszahlungen, weil stets die 
löglichkeit einer Gefährdung der deutschen Währung besteht. 


De 
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Rußland bleibt weiterhin das Rätsel für Weltpolitik und Weltwirtschaft. Es scheint 
mir jedoch nicht verfrüht zu sein, eine Prophezeiung dahingehend auszusprechen, 
daß dieses Land bald in ein kritisches Stadium schwerer politischer Erschütterungen 
eintreten dürfte. Er | 
China ist nach wie vor ein enttäuschender Faktor im Welthandel und in der Welt- 
finanz. Ein solcher wird es auch sicherlich noch weiterhin im Jahre 1928 bleiben, ja 
vielleicht auch noch auf längere Zeit, solange nämlich die politische Lage im Innern 
so ungeklärt verbleibt wie bisher. 1 
Keine Ausschau auf die internationale Wirtschaftslage kann vollständig sein, in 
der nicht der wichtigen Rolle, welche die Vereinigten Staaten in der Weltfinanz 
spielen, gedacht wird. Im Gegenteil bilden die Vereinigten Staaten einen Faktor von 
geradezu entscheidendem Einfluß. Im vergangenen Jahre ist es der Union gelungen, 
ihre Position als internationales Finanzzentrum weiter auszubauen und ihre Stellung; 
im internationalen Geldmarkt erheblich zu kräftigen. Die finanzielle Lage Amerikas: 
ist zur Zeit dergestalt, daß es wahrscheinlich im kommenden Jahre in erhöhtem 
Maße als Darlehnsgeber auf dem Weltmarkte auftreten wird. Die rapide Kapitalan-: 
sammlung kann im Innern nicht genügend schnell aufgenommen werden, ein Um-: 
stand, der die internationale Geldlage sicherlich erleichtern sollte. Billiges Geld in: 
der Union zwingt von selbst das amerikanische Kapitalistenpublikum, seine Aufmerk-: 
samkeit auf Auslandsgeschäfte und Investierungen zu lenken. Die kürzlich erfolgte: 
Zulassung von ausländischen Wertpapieren an der New Yorker Effektenbörse ist! 
sicherlich eine Wirkung dieser Auslandsinvestierungen. Die Geldflüssigkeit Amerikas: 
sollte auch dem Weltgeldmarkte weiterhin erheblich zugute kommen. Eine weitere: 
Herabsetzung der Diskontrate von seiten des Bundesreserveamtes ist nicht ausge-- 
schlossen, eine Maßnahme, die sich wahrscheinlich auch in einer entsprechenden: 
Herabsetzung der englischen Bankraten auswirken dürfte. 

Zusammenfassend stelle ich fest: Werden politische Erschütterungen vermieden,, 
so scheint mir der finanzielle Ausblick für 1928 alles in allem nicht ungünstig zui 
sein. | 
| 
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BERICHTERSTATTUNG AUS EUROPA UND AFRIKA 


Das alte Jahr ıst ohne politische Sensationen dahingegangen. Alle Welt spürt die 
unheimliche Unruhe, die Europa, Vorderasien und Afrika durchzittert, aber niemand 
‚bringt Mut und Kraft auf, um eine wirkliche Lösung anzubahnen. Der Probleme 
'sind gar viele zu Beginn des Jahres 1928: immer gefahrdrohender wird der Gegensatz 
zwischen den atlantischen Randstaaten mit Raum ohne Volk (Britisches Weltreich, 
‚Frankreich, Spanien, Portugal) und den Staaten Mittel- und Osteuropas mit Volk ohne 
"Raum (Deutschland, Italien, Rußland); schroff stehen sich die Freihandel begehrenden 
‚alten Industrieländer Europas und die nationalwirtschaftlich und daher protektionistisch 
eingestellten jungen Industriestaaten des Ostens und Südens gegenüber; in ganz Ost- 
europa ringt man nach neuen Grenzen, weil die bestehenden der Forderung nach 
"Volkstumsgrenzen so gar nicht gerecht werden; Parker Gilberts Denkschrift hat zudem 
noch das Problem einer Fixierung der deutschen Kriegsschulden und der internationalen 
‚Schuldenverflechtung angeschnitten usw. usw. Wer weist aus diesem Wirrwarr den 
"Weg zu wahrhaftem Frieden? 
„ Die Dezembertagung des Völkerbundsrates in Genf hatte für die Proble- 
matik des Abendlandes keine Zeit. Wie üblich tänzelte man mit diplomatischer Eleganz 
über den Kern aller Dinge hinweg und war froh, für die brennendsten Fragen des 
Augenblicks eine Formel gefunden zu haben. Als erhebendes Moment dieses Außen- 
‚minister-Kongresses verzeichnet man die Tatsache, daß Marschall Pilsudski und 
Minister Woldemaras das Kriegsbeil begruben und ohne eine endgültige Lösung der 
Wilna-Frage (!) eine gewisse Entspannung zwischen Polen und Litauen 
herbeiführten. Stresemann und Zaleski kreuzten wegen der oberschlesischen Schulfrage 
und wegen des polnischen Munitionslagers auf der Westerplatte die Klingen und einigten 
sich auf Verweisung der Streitfrage an den Haager Gerichtshof bzw. auf Untersuchung 
durch einen Expertenausschuß. Wir haben also die freudige Zuversicht, daß die 
Westerplatte-Frage, die heute den hohen Rat zum 17. Male (!) beschäftigte, auch künf- 
tighin und gewiß noch recht lange die Tagesordnung der Genfer Beratungen zieren 
wird. Auf weitere Einzelheiten der offiziellen Tagung brauchen wir nicht einzugehen. 
Ungleich bedeutungsvoller als diese und ungleich interessanter sind die Minister- 
unterredungen gewesen, die sich hinter den Kulissen abspielten. Da verhandelten 
Chamberlain und Litwinow über eine Beilegung des englisch-russischen Gegen- 
satzes, ohne auf Anhieb eine „Basis für eine Vereinbarung“ zu finden. Nicht minder 
wichtig ist gewiß die von Paul Boncour betreute Aussprache zwischen Briand und 
Litwinow gewesen, bei der es sich um den geplanten französisch-russischen 
Nichtangriffspakt, die Schuldenverhandlungen und um ein Ostlocarno 
gehandelt haben soll. 
Frankreich, das augenscheinlich zwischen London und Moskau zu vermitteln be- 
müht ist, hätte als Gegenleistung dafür gewiß gern eine englische Vermittlung in dem 
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französisch-italienischen Gegensatz gesehen; aber an eine Begegnung von 
Briand und Mussolini ist vorerst kaum zu denken. Die italienische Presse verlangt 
einstweilen in aller Bescheidenheit, daß die in Frankreich domizilierten Italiener durch 
Generationen hindurch ihre Nationalität beibehalten und eine besondere Vertretung 
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im französischen Parlament bekommen sollten. Auf solche Forderungen kann Frank- 
reich natürlich nicht eingehen, wenn es sich nicht selbst preisgeben will; der Auf- 
füllung Südostfrankreichs mit italienischen Staatsbürgern könnte gar zu leicht das 


Begehren nach Volksabstimmung und damit die Zerschlagung des französischen 
Staatsgebiets folgen. Schon so hat Frankreich seit Versailles sattsam genug Schwierig- 
keiten völkischer Art. Wir erinnern nur an die im September ı927 erfolgte Grün- 
dung des „Zentralkomitees der nationalen Minderheiten in Frankreich‘. 


Es war auf dem bretonischen Autonomistenkongreß, daß sich Vertreter der Bre- 


tagne, Elsaß-Lothringens und Korsikas die Hand reichten, um die gemeinschaftlichen 
Forderungen gegenüber der Pariser zentralistischen Überfremdung und Entrechtung 
der fremdvölkischen Minoritäten zu vertreten. Denken wir weiterhin an die völkischen 
Probleme in Tunis und in Nordafrika überhaupt, an die anders gelagerten, aber doch 
wieder gleichgerichteten Probleme in Indochina, so müssen wir verstehen, mit welcher 
Sorge Frankreich die weitere Entwicklung der Dinge verfolgt, und daß es sich gegen 
eine gesteigerte Einwanderung von völkisch bewußten Italienern mit Händen und 
Füßen wehrt. Gerade das aber ist im Grunde doch der Kernpunkt der französisch-italie- 
nischen Spannung: das Nebeneinander von zwei Staaten, von denen der eine viel Raum 
und geringen Geburtenüberschuß hat, während der andere nicht weiß, wohin er seinen 
gewaltigen Bevölkerungsüberschuß leiten soll, ohne ihn für das Volkstum zu verlieren. 
In Deutschland stehen innerpolitische Fragen nach wie vor im Vordergrund 
des Interesses: der schwere Konflikt in derEisenindustrie, die Neugliederung 
des Reiches, die deutsch-österreichische Rechtsangleichung u. a. m. Da- 
neben ergreift die Anteilnahme an volkspolitischen Ereignissen immer größere Kreise. 
Lebhaft erörtert wird der Beschluß der preußischen Regierung, den Zuschuß zur 
dänischen Duborg-Realschulein Flensburg wesentlich zu erhöhen. Hoffen 
wir, daß dieses weitherzige Entgegenkommen auf der Gegenseite voll anerkannt wird 
und dazu beiträgt, uns endlich ein umfassendes deutsch-dänisches Minderheitsabkommen 
zu bescheren. — Mit innerster Erregung haben wir die Mitteilungen über Südtirol 
entgegengenommen, die der aus seiner schönen Heimat geflüchtete Dr. Reut-Nicolussi 
in der deutschen Presse veröffentlichte. Gerade der ruhige Ton, in dem hier eine Überfülle 
von Ungeheuerlichkeiten geschildert wird, wirkt doppelt packend. Möge Dr. Reut recht 
behalten mit seiner Schlußbemerkung: „Ich hoffe, daß mein Fernbleiben von der Heimat 
nicht allzu lange dauern wird. Denn die Übersteigerung der faschistischen Be- 
wegung hat bereits einen Grad erreicht, daß irgendeine heute noch nicht berechen- 
bare Entspannung oder Explosion" oder ein Abbau der Leidenschaft nicht mehr allzu 
Be Be er: el man von einem solchen Umschlag noch 
Si ke re x © = Be De Zusicherung der römischen Regierung 
ee ü Sr | = a ne so weit gesteigert worden, daß 
cn re 5 Ealez = eutschen Grabinschriften gefordert hat! 
ee n. ung en Sn Knechtung, wenn man fünf Priester aus 
ee nekime Acht a REORE En und verschickte, weil sie dem faschi- 
en gerisig ei In Rossi, der Erzbischof von Udine, als 
2 RN = Aue sti Isch weigend hinnahm, ist er jetzt vom Papst 
orden; die italienische Regierung aber lehnt es ab, diese 
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En, 
Absetzung anzuerkennen, und verweigert dem vom Papst ernannten provisorischen 
Bistumverweser ihre Genehmigung. er 

- Wohin die Übersteigerung des Nationalismus naturnotwendig führen muß, offen- 
baren die abscheulichen Gewalttaten, die rumänische Studenten in Groß- 
wardein und anderen Orten an deutschen, madjarischen und jüdischen Bürgern 
verübt haben. Diese Horde von Wüstlingen hat den Ruf der rumänischen Akade- 
mikerschaft arg beschmutzt und weiten Kreisen des Auslandes die Augen geöffnet 
über die „liberale“ Regierung des „Kulturstaates“ Rumänien. — Hoffen wir, daß 
andere Staaten die Bevölkerung besser zu zügeln wissen und daß z. B. das höchst 
taktlose Hindenburg-Wahlplakat in Frankreich nicht den Auftakt zum Er- 
wachen eines erneuten, engstirnigen Chauvinismus in den Landen jenseits des Rheins 
bedeutet. 

- In Rußland hat unmittelbar vor Weihnachten der höchst bedeutsame XV. Partei- 
kongreß der Bolschewisten seinen Abschluß gefunden. Die Trotzki-Opposition 
ist wohl endgültig erledigt; Stalin sitzt um so fester im Sattel, als Sinowjew und 
seine Anhänger die geforderte „hundertprozentige Kapitulation“ vollzogen haben. 
Von Wichtigkeit ist die beschlossene Rationalisierung und Dezentralisation der Ver- 
waltung. So wie bisher ging es wohl tatsächlich nicht gut weiter, denn man hörte auf 
dem Kongreß komisch anmutende Einzelheiten: die Formalitäten zur Erlangung 
eines Gegenstandes aus dem Ausland benötigen 143 Operationen, zu welchem Zweck 
die Gesuche nicht weniger als 74 Amtsstellen passieren müssen; Meliorationsarbeiten 
im Gouvernement Brjansk kommen nicht vom Fleck, weil ı3 Instanzen dabei mit- 
sprechen u.a. m. — In der „Arbeit auf dem Dorfe“ soll alle Liebe wie bisher den Rlein- 
dauern gelten, doch sollen Rückfälle in den Kriegskommunismus unter allen Um- 
ständen vermieden werden. Als Träger des agrarwirtschaftlichen Fortschritts soll für 
absehbare Zeit der Mittelbauer anerkannt und gefördert werden. 

Im nahen Orient erregt der am ı5. Dezember abgeschlossene neue englisch- 
irakische Vertrag größte Aufmerksamkeit. Großbritannien hat nachgegeben, ohne 
jedoch schon jetzt dem irakstaat die volle Unabhängigkeit zuzugestehen. Die Ent- 
scheidung wird erst 1932 fallen, zu welchem Termin England sich verpflichtet hat, 
ein vom Irakstaat zu stellendes Gesuch um Aufnahme in den Völkerbund zu unter- 
stützen. — Nachdem vor kurzem König Fuad von Ägypten Europa bereist hat, 
rüstet jetzt der Herrscher von Afghanistan zu einem gleichen Unternehmen. 
Man unterschätze die politische Bedeutung dieser Reisen vorderasiatischer Fürsten nicht. 
Die orientalischen Machthaber wissen heute, welche Rolle sie in der Weltpolitik spielen, 
und daß mündliche Verhandlungen in Europa selbst ihre Stellung noch stärken 
können. Wenn der Emir von Afghanistan ein abschließendes Kolleg über diese 
Probleme etwa noch benötigte, so wird er es durch die stürmischen Liebeswerbungen 
der Russen und Engländer zur Genüge erhalten haben. Beide Gruppen überboten sich 
in Erleichterungs- und Ehrungsangeboten, um den Herrscher des afghanistanischen 
Pufferstaates zum Weg über Rußland bzw. über Indien zu bestimmen. Ist es ein 
Wunder, daß die Achtung vor der abendländischen Staatengruppe, von Furcht gar 
nicht mehr zu reden, im ganzen Orient zusehends schwindet? 

In Afrika verdient die Anbahnung innigerer Wirtschaftsbeziehungen | 
zwischen Ägypten und der Sowjet-Union kurze Erwähnung. Rußland benutzt 
die zwischen England und Ägypten eingetretene Spannung wegen der machtvollen 
Ausdehnung der Baumwollkultur im Sudan dazu, um sich den Ägyptern als Käufer der 
im Nilland erzeugten Baumwolle anzupreisen. Der bolschewistische Geschäftsträger 


Erdöl (!) einzutauschen. 
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in Angora hat der ägyptischen Regierung den formellen Vorschlag unterbreitet, 


ägyptische Baumwolle in großem Umfange gegen russischen Weizen und N 

Im tropischen Afrika ist ein Gebietsaustausch zwischen Belgisch-Kongo 
und Portugiesisch-Angola perfekt geworden. Der Kongostaat muß die Bahn von 
Matadi nach Leopoldville eine kurze Strecke über portugiesisches Gebiet führen, wenn 
der Bau eines auf ı2 Mill. Franken geschätzten Tunnels vermieden werden soll. 
Portugal hat nun darin eingewilligt, ein Gebiet von 3 qkm in der Umgebung von 
Matadi an Belgien abzutreten, und hat dafür 3500 qkm vom belgischen Kongo- 
gebiet erhalten. \ 

In allen Küstenstädten und Industriebezirken des dunklen Erdteils verfolgt man 
mit Spannung den Verlauf des IV. panafrikanischen Kongresses in New York, 
Der Aufschwung der Neger in Amerika ist in der Tat ein so gewaltiger, daß wir ihn 
in Europa viel genauer und gründlicher beobachten sollten. Man unterschätze auch nicht 
die Ausstrahlung der amerikanischen Negerbewegung (National Association for the 
advancement of coloured people, National Urban League) nach Afrika. Es bedeutet 
schon etwas, wenn ein weißhaariger Negerpfarrer offen ausspricht: „In einem alten 
Buche steht die uralte Geschichte von Joseph, der ın die Sklaverei verkauft wurde und, 
frei geworden, dann seinen Brüdern half. Wir müssen der Joseph werden für unsere dar- 
benden Brüder in Afrika!“ Oder wenn ein Häuptling von der Goldküste den folgenden 
Appell an den Kongreß richtet: „Ein Volk braucht, um nicht hintanzustehen, r. Land, 
und zur Entwicklung des Landes 2. Menschen, 3. Kapital, 4. Maschinen und 5. Schulung. 
Land ist reichlich da in Afrika. Unser bitterer Schmerz ist es, daß wir den Über- 
schuß der Weißen aufnehmen müssen, während die bestgeschulten und wirtschafts- 
tüchtigsten Neger infolge des Rassenhasses kein rechtes Betätigungsfeld finden können. 
Wir brauchen eure Hilfe in Schulung, Maschinen und Kapital. Unser Kakaobau der selb- 


| ständigen Eingeborenen ist jetzt schon der Plantagenkultur überlegen. Wir liefern 
‚ 50—60°/, allen Kakaos. Danach urteilt, ob wir faul sind, wenn die Arbeit sich lohnt 


und wir Anweisung haben. Wir bitten und flehen euch an, ihr geschulten Neger 
Amerikas, Führer unserer Rasse zu sein; wir müssen zusammenarbeiten!“ Schaut 
man hin auf die stattliche Zahl der farbigen Volkswirtschaftler, Kaufleute, Journalisten, 


‚ Mediziner, Künstler und Geistliche, die sich am panafrikanıschen Kongreß beteiligten, 


so wird man einem im Umgang mit amerikanischen Negerführern sehr vertrauten weißen 
Nordamerikaner nur zustimmen können: „Es ist einfach erstaunlich, wie Glieder dieser 
Rasse, die eben erst aus der Sklaverei und vielfach aus moralischem Sumpf und 
größter Armut auftaucht, immer und immer wieder auf Anrufe für die höchsten und 
edelsten Dinge antworten.“ 

In Südafrika wird die Besiedlung von Südrhodesien mit aller Macht be- 
trieben (als englische Vorbeugungsmaßnahme gegen etwaige Seitensprünge der Süd- 
afrikanischen Union?). Die African-World bringt fast in jeder Nummer große Werbe- 
anzeigen: „Für dich und deine Söhne Siedlung in Südrhodesien. Große Aussichten 
in einer jungen britischen Kolonie mit Selbstverwaltung. Billiges Land, hervorragende 
klimatische und soziale Bedingungen. Glänzende Aussichten für Ackerbau und Berg- 
bau.“ Sehr bezeichnend ist auch die Notiz im „Economist“ vom 36. November 1927: 
„Southern Rhodesia contınues to report a record immigration. In September 543 
ımmigrants entered Charterland, as against the previous highest of 457 in August. 
The grand total for the first nine months is 3754, of whom 1522 were British 
(„home“) born, 1168 British South African born, and 483 Dutch South Africans. 
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number of.new Rhodesians have come from the Union. During the first nine 
nonths 826 came out from the United Kingdom and 2559 from African States, 
very large majority from the Union. There is no doubt that the unsettlement 
caused by the Flag Bill, now fortunately alleviated, and the racialism engendered 
thereby, has had much to do with so many people turning their backs upon the 
‚Union, and deciding to cast in their lot with the people of the Northern territory.“ 


KArı HAUSHOFER: 
BERICHT ÜBER DEN INDOPAZIFISCHEN RAUM 


- Neujahrsberichte müssen besonders in der Geopolitik das Säkulare voran, die Tages- 
geschichte zurückstellen. Säkulare Wirkung offenbart sich im indopazifischen Gesamt- 
raum darin, daß zwar ein großer Anlauf in China zu schneller und gewaltsamer Er- 
"ringung der Selbstbestimmung von Süden her vertan scheint, aber die Selbstbestimmungs- 
‚bewegung als Ganzes im Westpazifik stärker ist als je. Nur hat sich eben wieder und 
wieder herausgestellt, daß eine einzige Landschaft des riesigen chinesischen Volks- 
bodens nicht stark genug ist, um dem Ganzen gerade ihre Nuance aufdrängen zu 
können. Der Führer zum Erfolg müßte also noch mehr als früher der Exponent 
eines für Nord und Süd tragbaren Kompromisses der Kuo Min Tang-Idee mit den 
„Gegebenheiten des Kulturbodens, des Raumes und seinen Großeinteilungen sein. 

Für das Rassenbild und die Rassen-Dynamik des indopazifischen Gebietes im Ver- 
‚hältnis zu ihrer Umwelt hat der praktisch führende Geograph und Geopolitiker 
Australiens, Griffith Taylor, eine überzeugende Zusammenfassung in seinem Werk: 
„Environment and Race“ gegeben, das wir an andrer Stelle würdigen (Lit. Ber.). 
Daß es überhaupt so, von australischem Boden aus, veröffentlicht werden konnte, 
beweist, wie sehr panpazifische Vorstellungen schon überall ausgleichend, zu großen 
Synthesen hinführend, rings um den Großen, aber auch den östlichen Indischen 
Ozean vorgeschritten sind. Einige weitere Zeugen dafür konnten wir der zweiten 
Auflage der „Geopolitik des Pazifischen Ozeans“ einfügen; deren bloße Erscheinungs- 
notwendigkeit in Mitteleuropa beweist dort einen stärkeren Anteil am pazifischen 
Gebiete, als wir einst für möglich gehalten hatten. 

Da eigene Eindrücke auf Leser überzeugender wirken als Worte, weisen wir im Trans 
pacific d. J. eine gute Aufnahme einiger führender Männer in der Selbstbestimmungs- 
bewegung der Philippinen nach: Don Manuel Quezon, den Präsidenten des Senats der 
Philippinen, Sergio Osmena, den Führer der Mehrheit, Arsenio N. Luz und Dr. M. 
Canizares, aufgenommen als sie sich Mitte Oktober 1927 über Tokio zu Präsident 
Coolidge begaben, und befragen unsere Leser, ob sie die malaio-mongolische Rassen- 
verwandtschaft erkennen, ob sie so hoch gezüchteten Typen gegenüber für wahr- 
scheinlich halten, daß man noch lange den Vorwand der politischen Unmündigkeit 
wird aufrecht erhalten können, und ob Männer solchen Schnitts nicht durchaus 
würdig sind, mit den Führern des transatlantischen, für sie transpazifischen Angel- 
sachsentums um das höchsie Gut der Erdenkinder: der „Persönlichkeit“ als sich 
selbst bestimmende Nation zu ringen. Sicher verkehrten ım Völkerbund 1927/28 
viele Vertreter, Führer und Völker, die ihren Platz dort wenıger wert waren als die 
ı2 Millionen der Philippinen, des indopazifischen Manometers. 
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Sicher war auch die Stellung des klugen chinesischen Diplomaten Tscheng-Lu als. 
Präsident des Völkerbundes — trotz einem etwas aufgebauschten formalen Verstoß u. | 
so gut wie die irgendeines atlantischen Vertreters. Nur weiß der besondere Kenner 
der Mongolei und Urgas am besten, daß die Verkleisterung der litauisch-polnischen | 
Spannung nur ein sehr harmloses Vorspiel zur Herstellung wirklichen Friedens und 
wirklicher Sicherheit an der augenblicklich unsichersten Stelle des indopazifischen 
Raumes ist, also zwischen Urga—Progranitschnaja—Charbin—Peking und Kansu, zwi- 
schen Sowjets, dem durch Einleitung von ı20 Mill. Goldzustrom aus Wallstreet, von 
der wirtschaftlichen Zyklone her durch Japan aktualisierten südmandschurischen 
Problem, dem Wiederherstellungsversuch eines Nordreiches durch Chang Tso Lin 
und dem großchinesischen Gedanken. „Es ist jammerschade um die chinesische 
Nationalbewegung. Sie ist an der Uneinigkeit ihrer Führer zerbrochen“, so beginnt 
einen der besten Aufsätze, den sie zum Thema China schrieb (18. ı1. 1927), die 
Frkf. Zig.; und „Windstille über China“ nannte am 22. ıı. die D. A. Z. eine eben- 
falls gute Übersicht. In dem Gesamtbilde der Frkf. Ztg. aber möchten wir, gerade 
angesichts soleher Bücher wie Chuhsi Hsüs „China and her political entity“, oder 
Tang Liang Lis „China in revolt“, oder Weng-Ching Wais „China an the Nations“ 
den Satz der Frkf. Ztg. unterstreichen: der hinter dem „Sichüberschlagen der Ideen“ 
beginnt: „Jung-China hat auf den fremden Hochschulen sehr viel gelernt, es be- 
herrscht(?) modernstes Wissen. Aber es kennt sein eigenes Land nicht. Die alten 
kaiserlichen Beamten, die ihre Staatskunst aus den Klassikern und den chinesischen 
Geschichtsbüchern zogen, haben sich auf das Regieren besser verstanden als die 
Graduierten der neuzeitlichen Lehranstalten, die groß sind in der Austüftelung 
detailliertester und raffiniertester Regulationen und in der Entwicklung radikalster' 
ideen, die aber an der Praxis versagen, weil ihr Wissen und Können nicht mit dem 
Boden verwachsen ist, dem sie gehören. Jung-China hat noch viel zu lernen, es hat 
viel zu lernen vom eigenen Lande, nachdem es in die Lehre des Auslandes gegangen 
ist.“ Das hört Jung-China, aber auch Neu-Deutschland nicht gerne; und es ist doch 
eine Forderung gerade der Geopolitik, ins Land hinein zu horchen, das boden- 
bestimmte, erdgegebene am eignen Schicksal zu erforschen, ehe man fremde Cliches 
überpaust. 

Wir sehen denn auch alle chinesischen Führer auf dem ihnen vertrauten Teil des 
für nicht allumfassende Geister zu weiten chinesischen Volks-, Kultur- und Reichs- 
bodens leidlich richtig und erfolgreich handeln, solange sie innerhalb der ihnen 
vertrauten Teilräume bleiben: Chang Tso Lin in der Mandschurei und in Teilen der 
benachbarten Räume Chili, Shantung, Nord-Kiangsu, Honan, Grenze von Shansi. Wo 
er über den Yangtse, die Südküste entlang geht, gibt es immer wieder Niederbrüche. 
Der Anfu-Mann Feng Yu hsiang ist in den Paßlandschaften von Shensi und Kansu 
fehl am Ort, kommt nie von der Abhängigkeit von den Sowjets los, bringt die ur- 
alte Kulturstätte Sianfu durch eine siebenmonatliche Belagerung an den Rand des 
Verderbens und wirkt als besserer Räuberhauptmann. Wu Pei Fu brach im Süden 
am Yangtse zusammen und ist in Szechuan, dem Rassenmischkessel von Böhmens 
Art, völlig wurzellos. Der Süden hat zwar den Instinkt für die Hauptstadtwahl um 
Wuhan, das für ihn natürlich immer noch besser ist als Peking (das nur Sinn hat 
als Naht für Hochsteppe und Hwangho-Peiho-Tiefebene), aber er versagt nördlich 
des Yangise, bis auf Chiang Kai Sheck, den aber die Mittelmäßigkeit seiner Partei, 
gerade ihre Bodenabhängigkeit vom Süden, und ein blitzschneller Japanischer Gegen- 
schachzug, die Besetzung der Shantungbahnen zu Fall bringt. So ist der ganze Ver- 
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= der Ereignisse in China 1927 ein großer Beweis für die Abhängigkeit der aus- 
schlaggebenden, mehrheitbildenden mittelmäßigen Köpfe von der Geopolitik, den 
bodenbestimmten, erdgegebenen Zügen, über die sich im chinesischen Kräftespiel 
1927 wenigstens kein einziger zu erheben vermag. Aber auch die Sowjetberater und 
die britischen Gegenspieler vermochten es nicht. 

" Daher der „Trümmerfeld-Eindruck“, der mit Recht von vielen betont wird. 

_ Aber auch unter den mannigfachen Angliederungsversuchen zu festerer Verbindung 
der bisher innegehabten kostbaren Anteile an dem Goldsaum am Bettelmantel Asiens, 
den Monsunländern, die das Britenreich, Frankreich, die Niederlande 1927 in ver- 
schiedenen Anläufen machten, wollte nichts Rechtes gelingen. Es war ihnen so wenig 
Erfolg beschieden, wie den Anläufen von Amerika aus. Was Zimmern über die Zu- 
kunft des britischen Reiches sagte, ist unzweifelhaft richtig. Es ist nicht länger auf 
einheitliche Führung gegründet, nur mehr auf freiwillige Zusammenwirkung. Aber 
ob es damit, wie geglaubt wird, im Zeitalter der großräumigen Bildungen, das Z. be- 
stätigt, stärker geworden ist, das bleibt doch eine offene Frage. Und die logische 
Folge solcher Entwicklung, der Versuch für das indische Problem stabile Formen zu 
gewinnen, ist nach dem Fehlschlag der Statutory Commission for India in Indien 
selbst problematischer als je. Es ist ein unheilverkündendes Vorzeichen, daß kein 
Inder von Namen seinen Einfluß beim eigenen Volk dadurch verlieren wollte, daß er 
einen Sitz in dieser Kommission annahm, und daß Motilal Nehru im Auftrag fast 
aller geistigen Führer des Indertums, namentlich der Selbstbestimmungs-(Swaraj)- 
Partei, die Labour-Partei in Großbritannien gebeten hat, ihre Delegierten aus einer 
Indienkommission ohne Beteiligung und gegen den Willen der Inder zurückzuziehen, 
weil es allen Grundsätzen einer sozialistischen Partei widerspräche, sich an einer 
solchen Vergewaltigung des Selbstbestimmungswillens zu beteiligen. Es ist denn auch 
tatsächlich ein allgemeines Gefühl der Erleichterung gewesen, mit dem nur leider 
nicht die versöhnlichen, sondern die radikalen Elemente Indiens diese Kommission 
begrüßt haben, als ein durchaus ungeeignetes Werkzeug für das von ihnen verab- 
scheute Kompromiß zwischen dem sich entgliedernden Weltreich und seinem kost- 
barsten Fremdkörperbesitz (Manch. Guard. v. 21. ı1. 1927; Eeonomist 12. ıı1. 1927, 
S. 825). Gegen solche Fehlschläge kommen alle exotischen Fürstenbesuche aus indo- 
pazifischem und Angrenzerbereich nicht auf, wie der Öl, Baumwolle und Völker- 
bundsmündigkeit heischende Besuch König Feisuls von Irak, Fuads von Ägypten, des 
jungen Königs von Afghanistan, und aueh nicht solche tatsächliche Leistungen, wie 
die jüngste Berieselung von 40000 qkm Wüstland im Penjab aus Kraftwerken im 
Himalaya, oder die Nil-Verbauung. 

Zwei Randberührungen des indopazifischen Raumes von großer geopolitischer Trag- 
weite durch unmittelbares Anfliegen von Großbritannien nach Indien und Randflüge 
am Westufer des Indischen Ozeans stehen billig gleichfalls im Neujahrsbericht, weil 
britische Fliegerzähigkeit — trotz manchen Rückschlägen — ein so zäh umrungenes 
Ziel früher oder später erreichen wird, und damit zwei wichtige Fragen aus der 
Theorie in sehr umstreitbare Praxis überführen mag. 

Der Weitflug England—Delhi ist ein umworbenes britisches Fliegerziel, weil er 
gleichzeitig den bisherigen Weitflugrekord Clarence Chamberlins von New York nach 
Eisleben (mit seinen 3923 miles) brechen würde. Carr und Gillman endeten V./27 
nach 3400 miles im Persischen Golf, an dessen Küsten Persien augenblicklich 
Durchflugschwierigkeiten macht; der zweite Anlauf (V1./27) schon in Martlesham, 
der dritte (Carr-Dearth, VIII./27) fiel in die Donau. Nun setzten Mac Intosh und 


Hinkler X1./27 zu einem Bogenflug über Mitteleuropa, Südrußland, Afghanistan nach 
den indischen Nordwest-Pässen an, und fast gleichzeitig Sir Alan Cobham zu 1 
20000 miles-Rundflug um die afrikanischen Küsten. Mit Recht spricht ee | 
verständiger Beurteiler die Warnung aus, „daß die Piloten unterwegs bei einer | 
landung keineswegs einer freundlichen Aufnahme durch die Landeseinwohner sicher 
wären.“ Der erste Anlauf geschah in einem Bombenflugzeug! Die amtlichen Be- 
ziehungen zwischen Großbritannien und Sowjets sind eigentlich abgebrochen. Und 
von Abessinien ist es auch viel verlangt, sich von oben photographieren zu lassen, 
selbst wenn Frankreich und Italien gute Miene zu dieser Aufnahmefahrt machen. 
Daß Captain Melntosh schon einmal König Hussein von Hedjaz in der Luft zu 
Hilfe kommen wollte, als dieser von den Wahabiten bedrängt wurde, und als Offizier 
der R. A. F. Reserve vom Luft-Ministerium zurückgepfiffen werden mußte, wird seine 
Aufnahme in Islam-Gebieten, die mit Ibn Sad gut stehen, nicht besser machen; die 
ernste Seite ist eben in diesem Fall, wo das internationale Luftrecht bei Ländern, die 
ihre Beziehungen abgebrochen haben, endet. Der Präzedenzfall des zurückgegebenen 
britischen Flugzeugs vor Shanghai, weil die geschlagenen Chinesen in der Verzweif- 
lung ihre unterbrochene Eisenbahn zur Flucht nötig hatten, ist wenig überzeugend. 

Gewaltsame technische Versuche engerer Angliederung und unaufhaltsames geo- 
politisches Abdriften der indopazifischen Räume in andere Zusammenhänge oder 
Selbstbestimmung ist der Generalnenner, unter dem das angloindische Verhältnis 1927 
zusammenhängend gewürdigt werden kann. Und nicht viel besser geht es Indonesien, 
durch dessen, von 52 Mill. Malaien bewohnte Räume, mit 21!/, Mill. chinesischem 
Einschlag, und einem unter fremder Flagge stehendem Zentralhafen (Singapore) ein 
überschuldetes und zunehmend verstädtertes (S. Leitaufsatz darüber) Australien mit 
dem abtriftenden indischen Besitz zusammenhängt; ein Australien, in dem auf den 
Kopf der Bevölkerung mehr als doppelt soviel Schulden (3350 RM.) treffen, als in 
Mitteleuropa Vermögen, das freilich in einer einzigen Trockenzeit dieses Jahres in 
Queensland zwischen 8 und ıo Mill. Schafe und Lämmer und > Mill. Rinder ver- 
lıeren konnte, ohne daß es seiner Borgfreudigkeit, aber auch seinem Kredit wesent- 
lich Eintrag tat, der zur Zeit — als Hypothek auf weiträumiges, reiches Land — etwa 
20 Milliarden RM. Schulden ermöglicht. 

Der in Indonesien angelegte Teil des niederländischen Nationalvermögens ist er- 
heblich geringer, aber immerhin zwischen zwei und drei Siebentel des ganzen Reich- 
tums. Was Jonkheer A. H. Rarnebeek am 8. November 1927 im Royal Colonial In- 
stitute über die neuesten Veränderungen in der Konstitution von Niederländisch- 
Indien sagte, das dürfte wohl als ein Anlauf zur Herstellung einer gewissen Gleich- 
läufigkeit in der ganzen geopolitischen Auffassung des Selbstbestimmungsproblems 
in der indischen Festland- und Inselwelt aufzufassen sein. Es verdient deshalb 
höchste Aufmerksamkeit. Als Dezentralisationsversuche werden die Vorentwürfe von 
1903 und der Volksraad von 1916 unter einen Hut gebracht. Zuerst ein rein be- 
ratender Körper, der aber bis zur Reform von 1927 immer mehr Gewicht gewinnt. 
„Der Krieg überstürzte demokratische Empfindungen“, „Bewegungen anderwärts 
blieben nicht ohne Einfluß auf die Strömungen, die in Ostindien sich unmerklich 
an Revolution und Trennung heranschlängelten.“ „Die Mehrheit einer Kommission, 
die der Generalgouverneur ohne Befragen der Heimatregierung (aber doch sicher 
nicht ohne Not!) 1918 aufstellte, meldete, 1920, daß völlige Autonomie in allen 
inneren Angelegenheiten gewährt werden sollte!“ — Hatte also mein Buch von 1923 
äber die Selbstbestimmungsbewegung in Südostasien übertrieben? 
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Nun folgen geschickte Versuche, den Anprall der Selbstbestimmungsbewegung 
kal zu zersplittern: Provinzial-Autonomie als Ziel der Entwicklung, Budgetgewalt, 
ne Veto des Generalgouverneurs, mit viel schemenhafterer Stellung der Krone, 
entsprechen der geringeren tatsächlichen Machtstellung gegenüber dem an Volkszahl 
mehr als siebenmal größeren, militärisch, mit Gewalt, nicht zu haltenden kostbaren 
Großinselbesitz, mit seinem Wunsch ausschlaggebender Mehrheit. i 
„Die Frage, ob das Schicksal Insulindes untrennbar mit dem der Niederlande ver- 
bunden bleiben soll, ist in Holland nicht als eine der praktischen Politik angesehen 
worden, so lange, als es die Absicht hat und sich fähig fühlt, seine geschichtliche 
Aufgabe in Verbindung mit seinem asiatischen Reich durchzuführen.“ Aus solcher 
Auffassung heraus ist auch durch eine Minderheit von 7 Mill. auf 34 000 qkm die 
ewige Zugehörigkeit von mehr als 5: Mill. auf 1,9 Mill. qkm als  staatsrechtliches 
Axiom ausgesprochen worden. Wir werden im nächsten Heft die Meinung der Malaien- 
welt dazu hören, in der Stimme eines gemäßigten, keineswegs extremen Vertreters. 
Klug betonte van Karnebeek am Schlusse das gemeinsame Interesse der alten Kolonial- 
mächte, namentlich Großbritanniens und der Niederlande; und von diesem Stand- 
punkt aus war sein Vortrag ein Meisterstück vorbeugender Geopolitik. Nun werden 
wir zuzusehen haben, was der Westpazifik selbst Gegenteiliges vorbringt, und zu- 
nächst maßvolle Stimmen vernehmen. Als solche erscheinen uns Dr. C. T. Wangs 
Vortrag in Shanghai im panpazifischen Verband als Antwort auf die Balboa-Tag- 
Rede eines Spaniers, und Baron Sakamotos seestrategische Äußerungen über den West- 
Pazifik, dann die japanischen Antworten auf die derben amerikanischen Angriffe 
Mathesons, auch wohl auf Dr. C. C. Wus, des nordchinesischen Außenministers War- 
nung, in der Mandschurei kein asiatisches Elsaß-Lothringen zu schaffen. Aus allen 
diesen Äußerungen, aber auch aus denen Ibn Saüds (D. A. Z. 23. November 1927) 
gehen die stillen und langrhythmischen Gegenbewegungen der asiatischen kultur- 
politischen Führer gegen alle Vergewaltigungsmaßnahmen hervor. Für sie bedeuten 
eben die Entdeckungsfahrten der Spanier und Niederländer im Pazifik keine Neu- 
entdeckungen, sondern Bestätigungen in einem ihnen selbst längst kulturpolitisch 
erschlossenen Raum. Und deshalb erkennen sie kein Erstentdecker- und Eroberer- 
recht darin von Ortsfremden an! 

„Japan, als die kleinere Einheit, konnte sich rascher im Sinne der Verwestlichung 
vorwärtsbewegen, aber China, als die größere Masse, wenn einmal in die Bewegung 
überführt, wird schwerer anzuhalten sein“, bemerkt Dr. C. T. Wang etwas malitiös, 
und schließt: „Es sei seine Hoffnung, daß die Staatsvölker rings um den Pazifik ihre 
Zivilisationen zum Einklang bringen könnten, und eine neuere und bessere Zivili- 
sation erzeugen, die auf Gleichberechtigung und Freundschaft gegründet sei.“ Vor- 
sichtigerweise aber sieht Admiral Sakamoto (in Haag, London und Genf vielerfahren) 
voraus, daß im Notfall Japans wichtige Verbindungslinien an Formosa-Taiwan vor- 
über und um die Westküste von Korea und damit Japans Rohstoffzufuhr bald durch 
U-Boote (wessen?) bedroht sein würden. Seine Hauptreservoirs seien dann Mandschurei 
und Mongolei, die allein dauernden Widerstand gewährleisten könnten, und so müßte 
seine erste Handlung Sperrung der Tsugaru- und Soya-Straße sein, um so — mit dem 
selbstverständlichen verschlossenen Riegel Sasebo-Tsushima-Chinghai — die Japan-See 
in einen japanischen Teich zu verwandeln. Freilich stehen sich dann mehrere solche 
Teiche, ein anglo-niederländischer um Singapore, ein „American Quadrilateral* 
gegenüber. Aber auf die herausfordernden Bemerkungen Roderick O. Mathesons 
(Chicago Tribune, Worlds Work „The Myth of Japanese Efficiency“), worin er Japan 
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als eine Machtseifenblase bezeichnet hatte und die allgemeine Dienstpflicht Japans 
angriff, wußte man sehr klug Rosen aus den Dornen des Gegners zu pflücken. „Wenn 
auch die japanische Flotte wirkungsvoll auf kurze Entfernungen gebraucht werden 
möge, sei sie doch nicht auf Fernkriegführung eingestellt“, ‚hatte der Amerikaner 
geschrieben. Und der japanische Marinesachverständige erwiderte: „Der Daseins- 
zweck der japanischen Flotte sei eben die Verteidigung der Heimat und nicht ein 
weltüberspannender Feldzug, wie offenbar im Falle Großbritanniens oder der Ver- 
einigten Staaten“ — und hatte sicher die internationalen Lacher auf seiner Seite, 
ebenso, wie der Vertreter des Landheeres mit der Antwort: „Wenn unsere Truppen 
nur Konskribierte sind, so sind sie in Herrn Mathesons Land nur durch Geldver- 
führung zusammengebracht‘, und mit dem Hinweis auf die beträchtlichen Deser- 
tionen in der amerikanischen Flotte, als sie in den Krieg mit Deutschland eintrat. 
Man kennt eben trotz den pazifischen Weiten die kleinen Schwächen pazifischer 
Nachbarn. 

Soeben heimgekehrt, dankt Professor Sata-Osaka noch einmal telegraphisch für die 
liebevolle Aufnahme in Deutschland in der Überzeugung, seine deutsch-japanischen 
Bestrebungen fortan erfolgreicher fortzusetzen, was wir gern zur Kenntnis unsrer 
Leser bringen. 


OTTo MAULL: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Botschaft Coolidges an den Kongreß. (Um die Freigabe des deutschen Eigentums. — Flottenauf- 
rüstungsprogramm. — Landheer. — Flugzeugbauprogramm. — Kommerzieller Flugverkehr. — Innen- 
politik. — Außenpolitik.) — Vereinsstaatliche Präsidentschaftskandidaten. — Nichtteilnahme der 
Union an der Sicherheitskonferenz. — Gegenwärtige gefühlsmäßige Beziehungen der Union zu 
Deutschland. — Parteiliche Struktur Kanadas. — Nordamerikanische Erntestatistik. — Mexiko (Ent- 
spannung zwischen Mexiko und den Vereinigten Staaten. — Obregon oder Luis Morones als Präsi- 
dentschaftskandidaten? — Weißhemden). — Gründung der Universidad Nacional de Guatemala. — 
Revolutionäre Bewegung in San Salvador. — Panama (Handelsvertrag mit Deutschland. — Luft- 
dienstprojekte). — Drosselung der brasilianischen Einwanderung. 


Die stärkste Beachtung unter allen Ereignissen innerhalb der Berichtsperiode ver- 
dient unzweifelhaft die Botschaft Coolidges an den Kongreß bei Eröffnung der 
70. Tagung. Wir Deutsche begrüßen in den programmatischen Ausführungen ganz 
besonders, daß sich der amerikanische Präsident dabei für die baldige Freigabe 
des deutschen Eigentums eingesetzt hat. Freilich muß abgewartet werden, ob die 
zum Schutz der amerikanischen Forderungen vorgesehenen Sicherheitsmaßregeln eine 
genügende Befriedigung der deutschen Ansprüche auslösen werden. Bisher ist im 
Kriege beschlagnahmtes fremdes Eigentum im Werte von 350 Mill. Dollar zurück- 
gegeben worden. Der Rückgabe vorbehalten bleiben noch 250 Mill. Dollar. Coolidge 
führt aus, daß jetzt die Arbeiten der „Mixed Claims Commission“, die die deutschen 
Forderungen gegenüber den amerikanischen Ansprüchen abzuwägen hat, so weit vor- 
geschritien seien, daß jetzt ein Gesetzentwurf darüber vorliege. Die Freigabebill ist 
ım Repräsentantenhaus eingebracht und dort inzwischen mit 228 gegen 26 Stimmen 
angenommen worden. Der Gesetzentwurf sieht die Rückerstattung von insgesamt 800), 
des beschlagnahmten Besitzes vor. Die Ansprüche amerikanischer Bürger gegenüber 
Deutschland sollen bis zur Höhe von 100000 Dollar sofort in Abzug gebracht werden. 
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ie Vorlage über die Freigabe geht an den Senatsausschuß weiter, der sie vermutlich 

Januar, vielleicht auch erst im Februar dem Senat vorlegen wird. Die Regierung 
offt zuversichtlich, daß sie dieses Mal die Verabschiedung des Gesetzes erreichen 
ird, da sie unter allen Umständen an dem amerikanischen Grundsatz der Un- 
erletzlichkeit des Privateigentums festhalten will. Das besondere Schicksal der Bill 
m Senat ist noch nicht bestimmt abzusehen, da dort die Meinung vorwiegend 
errscht, daß nur 60°/, des deutschen Privateigentums zurückgegeben werden sollten, 
m mit dem Rest die amerikanischen Schadenersatzansprüche befriedigen zu können. 
on anderen wird dagegen der Gesetzentwurf als solcher abgelehnt, da eine Freigabe 
hne jede Einschränkung erfolgen müsse und jede weitere Einbehaltung ungesetzlich 
:i. Vermutlich wird ein Kompromiß der Ausweg aus den entgegengesetzten Auf- 
issungen sein. Von viel weittragenderer Weltbedeutung ist natürlich das Flotten- 
ufrüstungsprogramm der Vereinigten Staaten, ein Ausfluß der mißglückten 
renfer Abrüstungskonferenz, auch wenn das von Coolidge in Abrede gestellt 
äird. Im Grunde wird auch inhaltlich nichts gesagt, was nicht schon bei der 
esprechung der Genfer Konferenz zur Sprache gekommen wäre. Wohl steckt 
iel Wahrheit dahinter, wenn einmal die vereinsstaatliche Flotte bei den riesigen 
üstenlinien der Union, die z. T. die wichtigsten Wirtschafts- und Siedlungs- 
ebiete begrenzen, als nicht zu entbehrendes Landesverteidigungsmittel betrachtet 
ard. Doch bedeutet es nichts anderes als eine rednerische Schönfärbung, wenn Coo- 
dge ganz allgemein erklärt, daß die amerikanische Flotte keinerlei Bedrohung anderer 
taaten bedeute. Es ist eine Wendung, wie sie aus der immer wieder auftauchenden 
orstellung der Amerikaner von ihrer Mission einfließt, durch Machtentwicklung für 
tiede und Sicherheit in der Heimat und in der Ferne zu sorgen. Denn im Grunde 
edeutet das Programm eine ganz gewaltige Aufrüstung. Es sieht innerhalb von fünf 
abren den Bau von 26 Kreuzern zu je 10000 Tonnen, drei Flugzeugmutterschiffen 
nd ı8 Torpedobootszerstörern vor, der einen Kostenaufwand von einer Milliarde 
ollar beanspruchen wird. Die heutige amerikanische Flotte besteht (im Vergleich 
azu) aus ı5 Schlachtschiffen, 13 Kreuzern, 102 Zerstörern, 74 Unterseebooten, 190 
lugzeugen, 24 Minensuchbooten und 70 anderen Fahrzeugen. Ihr Personalstand ist 
and 90000 Offiziere und Mannschaften. Das Bauprogramm entspreche genau dem 
Jashingtoner Abkommen. Es erfülle lediglich die Forderungen, die Amerika ohne 
nsehung des Genfer Mißerfolgs an sich für notwendig erachtet habe, da die ameri- 
anische Flotte recht veraltet sei. Es ist höchst bezeichnend, daß man auch in Eng- 
ind das Programm nicht als Ausdruck reinster Friedensliebe aufgefaßt hat und an- 
'heinend zur Abwehr ernsthaft daran denkt, die Verhandlungen von Genf wieder 
ufzunehmen. So kann wohl die Bemerkung Lord Balfours gedeutet werden, daß die 
enfer Besprechungen nicht als abgebrochen, sondern nur als unterbrochen gelten, 
er britische Innenminister Joynson Hicks antwortet dagegen auf den klaren Ent- 
'hluß der Amerikaner mit nicht minder deutlichen Worten, daß England von nun 
n auch tun werde, was es für richtig halte und keine Rücksicht auf Wünsche und 
orderungen anderer Mächte mehr nehme. Tatsächlich hat England allen Grund, die 
eiteren amerikanischen Maßnahmen mit nervöser Spannung zu verfolgen. Denn mit 
enig Glück nennt Coolidge sein Flottenprogramm ein gemäßigtes, sagt aber selbst fast 
it demselben Atemzug, daß die Lage der Vereinigten Staaten eine sehr starke Flotte er- 
eische; doch sei ein Wettrüsten keinesfalls in der Vergrößerung zu erkennen, sondern 
is Programm entspringe lediglich notwendigen, defensiven Maßnahmen. Mit Japan 
i eine gewisse Einigung hinsichtlich des für unabwendbar erachteten Bauplans gefunden 
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worden, während dagegen ein ähnliches Übereinkommen mit England nicht erzielt 
worden sei. Bei allem guten Willen muß man die Auslegungen Coolidges doch nur als 
ein Spiel mit Worten bezeichnen, da ein so starker Ausbau der Flotte diese selbstver- 
ständlich zu einem sehr wesentlichen Machtfaktor machen wird. Das Landheer soll 
klein gehalten werden, doch müsse durch stete Bereitschaft und Materialvorsorge seine 
Schlagfertigkeit und Vergrößerung gewährleistet sein. Coolidge billigt ferner die Durch- 
führung des fünfjährigen Flugzeugbauprogramms und setzt sich für den raschen 
Ausbau des kommerziellen Flugverkehrs ein, namentlich für eine Ausdehnung 
des Postflugverkehrs nach Mittel- und Südamerika unter Beihilfe von Armee und 
Marine, die z. T. die Flugzeuge leihweise zur Verfügung stellen könnten (!) Er ver- 
spricht sich daraus eine engere Fühlungnahme mit den lateinamerikanischen Repu- 
bliken. Es wird abzuwarten bleiben, wie diese den recht zweischneidigen Vorschlag; 
auffassen. 

Aus der vereinsstaatlichen Innenpolitik streift der Präsident lediglich die Frage 
der Prohibition, die bei der Präsidentenwahl wahrscheinlich eine sehr wichtige Rolle 
spielen wird; die Regierung werde alles daransetzen, daß die derzeit gültigen Gesetze 
befolgtwürden (!). KlareStellungnahme kennzeichnen seine Ausführungen zum Problem. 
das die Lage der Landwirtschaft der Union aufgibt. Die Forderung der Landwirte 
nach der Festsetzung der Preise durch die Regierung finde nicht seine Billigung, son- 
dern er schlägt die Schaffung einer Bundeskommission zur Regelung des Auslands; 
verkaufs vor und betont in dem Zusammenhang die Bedeutung der Beibehaltung der 
Schutzzölle. Ohne diese hätte das Land nach Coolidges Meinung nicht jene mannig- 
faltige reiche Entfaltung und seinen hohen Lebensstandard zu erreichen vermocht! 
Eine staatliche Handelsflotte wird als ein nicht gewinnbringendes Unternehmen ab+ 
gelehnt. Der Seehandel sei den privaten Schiffahrtsgesellschaften zu überlassen. Coo+ 
lidge stellt fest, daß die allgemeine wirtschaftliche Entwicklung durch die großen 
Überschwemmungen und andere Naturkatastrophen (Verwüstungen bei Stürmen) nichı 
beeinflußt worden ist. Die Staatsschulden haben sich um g Milliarden vermindert 
eine mäßige Herabsetzung der Steuern sei in Aussicht genommen. 

Hinsichtlich der Außenpolitik geht der Präsident nur auf Mexiko, Nicaragua 
und China ein. Im ersten Falle hofft er auf eine friedliche Beilegung der Streitfragen 
mit dem südlichen Nackbarn. In Nicaragua wie in China gehe es um den Schutz de 
Lebens und Eigentums amerikanischer Bürger. Die Union sei bereit, mit jeder starken 
Regierung hier wie dort zusammenzuarbeiten. Die amerikanischen Besatzungen bliebe 
so lange dort, bis dieser Zustand gewährleistet sei. Auch hier sind es Worte, die seh 
oft gefallen sind. Überhaupt erhebt sich die Rede, die praktisch namentlich infolg 
des festen Bekenntnisses zu einer aktiven Flottenpolitik nicht ohne Eindruck g 
blieben ist, nicht über das normale Niveau der Botschaften an den Kongreß hinaus 
Im ganzen hat sie nur die schwebenden Fragen angeschnitten, die des öfteren iu 
diesen Berichten diskutiert worden sind; sie verlangt darum keine weitere eingehend 
Kritik, sondern das Referat über die Botschaft sollte nur das Zustandsbild skizziere 
wie es der vereinsstaatliche Präsident meint zeigen zu sollen. 

Natürlich hat die Botschaft sofort die Frage ausgelöst, ob Coolidge auf Grund d 
großen Programmrede nicht doch noch einmal zu kandidieren gedenke. Coolid 
selbst meinte darum, sie sofort dahin beantworten zu müssen, daß er seinen Ent 
schluß von seiner Zeit aufrechterhalten werde. In der Erklärung klingt es nur etwz 
sonderbar, daß ‚der Präsident hofft, daß man seinen Entschluß respektieren werdı 
Die Wendung trifft sich mit der Äußerung Senator Borahs, daß er überzeugt sei, da 
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eine energische Bewegung zur Nominierung Coolidges in den Kreisen der Republika- 
nischen Partei im Gange sei. In den Kreisen der Republikaner werden erneut als 
künftige Präsidentschaftskandidaten Dawes, der jedoch selbst verzichtet und 
Lowdon, den früheren Gouverneur von Illinois, vorschlägt, ferner Hoover, Hughes 
und Senator Cortis genannt. 

. Gegenüber dem Völkerbund verhält sich die Union nach wie vor ablehnend. Sie 
schickt keinen Beobachter zur Sicherheitskonferenz nach Genf. 

Höchst beachtenswert sind die Äußerungen des deutschfreundlichen Senators Borah 
gelegentlich der Steubenfeier in Baltimore: er rügte es, daß das beschlagnahmte 
deutsche Eigentum immer noch nicht zurückgegeben sei, und bezeichnete die Ent- 
waffnungsklausel des Versailler Vertrags als die gemeinste Bestimmung, die jemals 
ein Friedensvertrag enthalten habe, und die in einer Zeit getroffen worden sei, wo 
sich die anderen Nationen im Umkreis in einem regen Wettrüsten befänden. Bei 
derselben Gelegenheit ist von dem amerikanischen Botschafter in Berlin, Schurman, 
der hohen Bedeutung General Steubens, des Reorganisators des amerikanischen 
Heeres unter Washington, gedacht. Alles Lob spendete zugleich der Botschafter den 
Deutschen im Verbande der vereinsstaatlichten Nation. Schurman meinte, — sich den 
gegenwärtigen gefühlsmäßigen Beziehungen der Union zu Deutschland 
zuwendend — die deutsche Republik sei demokratischer als die nordamerikanische. 
Hindenburg wird von ihm als der Washington Deutschlands bezeichnet. Nirgends sehe 
er trennende Klüfte zwischen den beiden großen Staaten. Bei seiner Ankunft in 
Amerika stellte zudem Schurman Deutschland das Zeugnis aus, daß es seine Aus- 
landsanleihen mit großem Vorteil verwendet habe. Er betonte gleichzeitig die Besse- 
zung der deutschen Wirtschaftslage, die durch die amerikanischen Anleihen möglich 
‚geworden sei. Besonders unterstreicht er das starke Wiederaufleben der deutschen 
"Schiffahrt. Es bestehe in Deutschland der feste Wille zur Erfüllung der Reparations- 
zahlungen wie zur friedlichen Lösung seiner politischen Probleme. Höchst be- 
achtenswert sind in dem Bericht des Reparationsagenten Parker Gilbert die paar 
Stellen, die eine Entwicklung und Revision der Reparationsfrage für möglich erachten, 
weil sich der Schatzsekretär Mellon mit einer freilich nicht genügend kommentierten 
Erklärung hinter den Reparationsagenten gestellt hat. Mellon hält darin die Fest- 
setzung der Endsumme der deutschen Reparationsleistungen für einen notwendigen 
und einfachen Schritt; er stützt zugleich die These, daß der Dawesplan lediglich 
als eine provisorische Regelung anzusehen sei. Die Diskussion bei den Alliierten, 
besonders bei Frankreich, hat allerdings schon gezeigt, daß die Mellonsche Auf- 
fassung auf einen sehr harten Widerstand stößt. In diesem Zusammenhang deutscher 
und vereinsstaatlicher Verknüpfungen darf die Nachricht nicht vergessen werden, 
daß das Denkmal Friedrichs des Großen in Washington wieder aufgestellt worden 
ist; ein Schritt, den man nur als einen historisch richtigen bezeichnen muß: war 
es ja doch der große Preußenkönig, der mit seinen siegreichen Waffen die nachhaltige 
Entscheidung auf deutschen Schlachtfeldern erkämpft hat, daß Amerika im Grunde 
germanisches und nicht romanisches Gepräge erhalten hat. Wir sehen in alldem 
freundliche Äußerungen der amerikanischen Nation, und mögen sie auch noch nicht 
der Ausdruck der allgemeinen Stimmung sein, so buchen wir sie doch gern als glück- 
liche Vorboten einer hoffentlich nicht mehr zu lange ausbleibenden durchgreifenden 
Verständigung der beiden sich nach Genese und Kulturstand nahestehenden Völker. 

Beachtung verdienen in der Wirtschaftspolitik der Vereinigten Staaten die Finanz- 
geschäfte, die neuerdings mit Rußland zum Abschluß gekommen sind. 
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Die Tagung der konservativen Landeskonvention, die im Oktober in Winnipeg statt- 
gefunden hat, lenkt wieder einmal den Blick auf die parteiliche Struktur 
Kanadas. Entsprechend der Gruppierung im englischen Mutterland kannte Kanada 
zunächst nur zwei Parteien, Konservative und Liberale, die sich im Laufe der Ent- 
wicklung immer mehr einander angeglichen haben. Denn in beiden ist heute in 
starkem Maße die Industrie vertreten. So mußten aus den aus dem kanadischen Milieu 
heraus geborenen Bedürfnissen neue Parteien entstehen. Die Farmer schufen sich in 
der Partei der „Progressiven“, die Arbeiter in der „Labour Partei“ ihre Interessen- 
vertretungen. Zwar sind die alten Parteien noch stark in der Überzahl, doch waren 
sie durch die neuere Entwicklung gezwungen, mit den neuen Parteien als Macht- 
faktoren zu rechnen und sich außerdem, um ihrer eigenen Entwicklung willen, auch 
der Interessen der in diesen vertretenen Berufsgruppen anzunehmen. Allerdings hat 
sich dabei die liberale Partei ungleich fortschrittlicher und entwicklungsfähiger ge- 
zeigt, zudem sie sich auch der nationalen Ansprüche Kanadas nach konsequenter 
Durchführung der Autonomie besser angenommen als die konservative Partei. Un- 
umstritten stehen wohl die Verdienste der liberalen Partei um die Entwicklung 
Kanadas in den Nachkriegsjahren da, in denen sie, seit 1921, mit-Ausnahme einer 
kurzen Unterbrechung, die Hand am Steuer des Staatsschiffs hatte. Im Gegensatz zu 
den entwicklungsfähigeren Liberalen fehlte es den Konservativen in der letzten Phase 
an einem Programm. Sinn der Tagung von Winnipeg war die Aufstellung eines 
solchen regierungsfähigen Programms. Im Grunde ist es dort nicht gefunden wor- 
den; denn zum Verwechseln ähnlich waren die Programmpunkte der konservativen 
Partei mit denen der Liberalen, und zudem deuten sich recht unheilvolle Klüftungen 
verschiedenster Art an, die im Untergrund die Parteieinheit zerreißen und zerreißen 
müssen, weil sie heute eigentlich kein lebensfähiges Programm mehr hat. Ihre wahre: 
Aktivität wird davon abhängen, ob sie ein solches wiederfindet. 

Für Nordamerika liegt eine Erntestatistik von Weizen und Roggen vor. Die Ernte: 
an Weizen und Roggen und ebenso an Hafer ist weit größer als 1926, während die: 
Gerstenernte etwa die gleiche ist. Ganz Nordamerika, worunter hier die Vereinigten 
Staaten und Kanada zu verstehen sind, hat einen Weizenertrag von 1312 Mill. bushel, , 
einen Roggenertrag von 76 Mill. bushel zu verzeichnen. Das bedeutet ein Plus für: 
1927 gegenüber 1926 von 1,9 Mill.t Weizen und 0,68 Mill. t Roggen. Bei dieser‘ 
starken Zunahme der Quantität läßt die Qualität allerdings besonders bei dem kana-- 
dischen Weizen zu wünschen übrig. Von der Kartoffelernte kamen 1926 ı 19 Mill. dz.,, 
i927 ı3ı Mill. dz. auf die Vereinigten Staaten und Kanada, von der Zückerrüben-- 
ernte 70 bzw. 75 Mill. dz. auf beide Staaten. Immerhin erheblich ist auch dort der: 
Anstieg bei der Leinsaaternte: 1926 6,2 Mill. dz., 1927 7,4 Mill. dz. 

Im südlichen Nachbarland der Union, in Mexiko, ist es jetzt relativ still. Es sind! 
verschiedene Zeichen dafür da, daß eine Entspannung in dem Ölkonflikt mit den Ver-: 
einigten Staaten eingetreten ist und sich vermutlich auch einstellen wird. So hat z.B.. 
gerade jetzt der mexikanische Oberste Gerichtshof das gegen die Mexican Petroleum: 
Co. von der Regierung erlassene Verbot neuer Bohrungen aufgehoben. Das Gericht! 
ist dabei ferner zur Entscheidung gekommen, daß der Artikel ı4 des Petroleum-- 
gesetzes, der bestimmt, daß die Ölgesellschaften ihre Rechtsmittel in auf 50 Jahre: 
lautende Konzessionen umzutauschen haben, verfassungswidrig sei. Wegen Erfüllung: 
oder Nichterfüllung dieses Artikels schweben noch ı8 weitere Prozesse. Auf Grundl 
der gefällten Entscheidung ist es durchaus möglich, daß auch in den übrigen Pro- 
zessen ein die amerikanischen Ansprüche befriedigender Ausweg gefunden wird. Int 
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glücklicher Weise scheint der neue vereinsstaatliche Botschafter Dwight W. Morrows 
am friedlichen Ausgleich zwischen den beiden Staaten zu arbeiten. Darum ist es sehr 
fraglich geworden, ob sich der Erfolg bei der mexikanischen Präsidentenwahl Obregon 
zuneigen wird, weil dieser sich schon zur Fortsetzung der Land- und Ölpolitik des 
jetzigen Präsidenten bekannt hat. Zudem haben die rücksichtslosen Methoden des 
Generals bei der Niederwerfung des letzten Aufstandes ihm viele Feinde geschaffen ; 
bei anderen, die an der Bewegung beteiligt waren, haben sie verständliche Furcht 
vor einem Regime Obregon ausgelöst. In Arbeiter- und landwirtschaftlichen Kreisen 
sieht man mit unverhohlenem Unbehagen dem Anwachsen des riesigen privaten Land- 
besitzes Obregons im Staate Sonora zu und fürchtet darum die Wiederkehr halbfeudaler 
Besitzverhältnisse, wie sie das Mexiko des Porfirio Diaz kennzeichneten. Es wird darum 
heute in diesen Kreisen Luis Morones, der Handels-, Industrie- uud Arbeitssekretär 
und Führer der Arbeiterpartei, als Präsidentschaftskanditat genannt. Zum Schutz der 
Bestrebungen von Calles und Obregon ist demgegenüber die Liga für revolutionäre 
Verteidigung dabei, eine militärische Organisation zu schaffen, deren Mitglieder 
wahrscheinlich Weißhemden genannt werden. 

"Am 15. Januar des kommenden Jahres soll laut Dekret des Präsidenten von Gua- 

temala, General Chacons, die Universidad Nacional de Guatemala eröffnet 
werden. Sie soll der Pflege der Wissenschaften und zur Hebung des nationalen Er- 
ziehungswesens dienen. 
San Salvador hat anscheinend eine kleine Revolution gehabt. Der Führer der 
Aufständischen ist der frühere Präsident Don Jorge Melendez. Der Belagerungszustand 
ist über das Land verhängt. 
- Panama hat im November einen Handels- und Schiffahrtsvertrag mit Deutsch- 
land abgeschlossen. Die Columbische Luftfahrtgesellschaft „Aero Maritimes“, die in 
Interessengemeinschaft mit der deutschen „Scadta“ steht, will einen Luftdienst zwi- 
schen den kolumbianischen Barranquilla und San Christobal in der Kanalzone er- 
richten. Anscheinend sollen sich gegenüber diesem geplanten Luftdienst Schwierig- 
keiten ergeben, da es verlautet, daß die Vereinigten Staaten die Erlaubnis zur An- 
legung von Landungsplätzen in der Kanalzone verweigern. 

Brasilien folgt dem Beispiel der Vereinigten Staaten von Amerika in der Drosse- 
lung seiner Einwanderung. Grund ist die starke Einwanderung aus Osteuropa, bei 
der eine Einschleppung der bolschewistischen Ideen befürchtet wird. Die brasilia- 
nische Regierung hat darum beschlossen, von der Gewährung von Freipassagen an 
Einwanderer aus Europa vorläufig abzusehen. Es ist dabei interessant zu beobachten, 
wie die unter Arbeitermangel leidenden Pflanzer Sao Paulos sich wenig ‚um solche 
Erwägungen kümmern und die Bundesregierung bestimmen wollen, von ihrer Maß- 
nahme wieder zu lassen. 
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Der phantastisch klingende Plan eines amerikanischen Finanzkonsortiums, das die 
Wassermassen des blauen Nils zur Bewässerung großer Baumwollkulturen in Abessinien 
selbst verwenden will, hat, im Moment seines Entstehens, schon dazu geführt, dem 
seit Jahren währenden Streit zwischen dem Sudan und Ägypten über die Nutzbar- 
machung des Nilwassers ein neues Gesicht und eine neue Wendung zu geben. Bisher 
wurden von der Regierung des Sudan, die theoretisch dem britischen Empire und 
der ägyptischen Regierung gemeinsam und je zur Hälfte untersteht (praktisch also 
eine rein britische Angelegenheit ist), mit guten Gründen der Satz verfochten, daß. 
die Schaffung von Stau- und Bewässerungsanlagen am Mittellauf des Nils, also im 
Sudangebiet, keinerlei Gefährdung für die Flutversorgung der ägyptischen Kultur- 
ländereien darstelle. Jetzt, wo sich diese guten Argumente, von dem amerikanischen 
Konsortium in Äthiopien geschickt aufgegriffen, gegen die Sudanregierung selbst 
kehren, ist man dort geneigt, den ägyptischen Bedenken ein größeres Gewicht zuzu- 
messen und die weitere Erschließung des Sudan durch Bewässerungsanlagen noch 
um einiges zurückzustellen. Das heißt also, wenn keine andere Lösung gefunden 
wird, daß die Konkurrenzgefahr, die der ägyptischen Baumwolle aus dem verstärkten 
Baumwollanbau im Sudan hätte erwachsen können, bis auf weiteres vertagt ist., 
Darüber hinaus aber bedeutet das Intermezzo die schlaglichtartige Beleuchtung des: 
britisch-amerikanischen Gegensatzes in der Frage der Baumwollwirtschaft. 

Ein paar wenige Zahlenangaben genügen, um die Grundlinien dieses Gegensatzes: 
aufzuzeigen. Von der gesamten Baumwollproduktion der Welt, die man im großen. 
Durchschnitt auf >25 Mill. Ballen veranschlagen kann, liefern die Vereinigten Staaten! 
etwa ı5 Mill. Ballen. An der restlichen Produktion, die sich auf fast alle Länder der 
tropischen und subtropischen Zonen (einschließlich einige Gebiete der gemäßigten: 
Zonen) verteilt, partizipiert Ostindien mit rund 5,5 Mill. Ballen und Ägypten mit 
rund 0,8 Mill. Ballen, während die sonstigen in britischer Abhängigkeit stehenden! 
Gebiete etwa noch 0,2 Mill. Ballen liefern. Die übrige Produktion entfällt in der 
Hauptsache auf China und einige angrenzende Gebiete (Korea), Mittel- und Südamerika 
(hier ist vor allem der Anteil Brasiliens hervorzuheben) und auf das asiatische Ruß- 
land (Turkestan und angrenzende Gebiete, sowie Transkaukasien); der Anteil aller 
anderen Anbaugebiete bleibt vorläufig unwesentlich. Demnach besteht in der Pro- 
duktion des Rohstoffes zwischen den beiden industriellen Vormächten der Welt bei 
einem Verhältnis von etwa 2:ı eine deutliche Vormachtstellung der Vereinigten 
Staaten gegenüber Großbritannien. Der effektive Verbrauch mit etwa 61/, Mill. Ballen 
in den Vereinigten Staaten gegen 3—31/, Mill. in den Vereinigten Staaten entspricht 
gleichfalls dieser Relation, dagegen liegen, was die Produktionskapazität angeht, die 
Verhältnisse beinahe umgekehrt. Von den 163 Mill. Spindeln, die für die Baumwoll- 
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verarbeitung auf der ganzen Erde vorhanden sind, hat Großbritannien mit 57,3 Mill. 
weit über ein Drittel, während die Vereinigten Staaten noch nicht einmal ein Viertel, 
nämlich nur 37,6 Mill. aufweisen. Das Entscheidende ist aber, daß sich die Industrie 
‚der U.S.A. im schnellen Wachstum befindet, während diejenige Großbritanniens 
vollständig stagniert. In den Vereinigten Staaten hat sich die Zahl der Spindeln in 
den Jahren von 1913—1926 um fast 20°/, erhöht. Dagegen ist die Spindelzahl in 
‚Großbritannien während des gleichen Zeitraums nur um etwa 30/, gewachsen. Der 
‚wenig vergrößerten Produktionskapazität in Lancashire steht aber, und das ist die 
eigentliche Crux, eine wesentlich verringerte Produktion gegenüber. Alles in allem 
kann man schätzen, daß die Produktionsleistung in der baumwollverarbeitenden 
Industrie Großbritanniens, verglichen mit den Vorkriegsziffern, um ein glattes Drittel 
abgenommen hat. Der scharfe Produktionsrückgang betrifft aber nur diejenigen 
Spindeln, die für die Verarbeitung der amerikanischen Baumwolle gebaut sind, 
‚während die 22 Mill. Spindeln, auf denen der ägyptische Rohstoff‘ verarbeitet wird, 
noch leidlich gut beschäftigt sind. Für die rund 36 Mill. Spindeln, die mit amerikani- 
scher Baumwolle arbeiten, ist der Produktionsrückgang auf mehr als die Hälfte zu 
beziffern; J. M. Keynes schätzte im Vorjahr, daß sie nur 45°/, der Vorkriegsleistung 
erreichten. 

Die Gründe, die zu einem solch katastrophalen Rückgang der Produktionsleistung, 
und zwar einseitig in der Verarbeitung von amerikanischer Baumwolle, geführt haben, 
liegen auf zweierlei Gebieten. Die Industrie von Lancashire hat infolge der weltwirt- 
schaftlichen Umlagerungen, die seit der Kriegszeit eingetreten sind, einen großen 
Teil ihrer Abnehmerschaft verloren, vor allem jene, die für die geringeren Qualitäten 
in Frage kam: nämlich die Konsumenten in Indien und China und in den an- 
"grenzenden Gebieten, ferner, wenn auch in geringerem Umfange, diejenigen in Ruß- 
‚land. Das ist aber nur die eine Seite der Sache. Die andere ist, daß die Industriellen 
von Lancashire, grundkonservative britische Unternehmernaturen, es nicht verstanden 
haben, entsprechend dem gesunkenen Absatz bei verringerter Produktion, aber bei er- 
höhten Robhstoffpreisen und Löhnen, ihre Produktionskosten in einem Umfang zu 
senken, wie es erforderlich gewesen wäre, um entsprechend der gesunkenen Kauf- 
kraft und den zum Teil herabgeminderten Qualitätsansprüchen der Abnehmer ihre 
Ware konkurrenzfähig zu erhalten. Es mag auch sein, daß der britische Großhandel 
in Baumwollwaren, d. h. also der Exporthandel, zu wenig „Wendigkeit“ aufgebracht 
hat, um sich den veränderten Verhältnissen am Weltmarkt anzupassen. Die Haupt- 
schuld aber trifft das industrielle Unternehmertum, das seit Kriegsende oder, genauer 
gesagt, seit der großen internationalen Krise von 1920 vergeblich versucht hat, durch 
Produktionseinschränkungen und durch Preisabmachungen das Überangebot und die 
wechselseitige Konkurrenz auszuschalten, dem aber dabei, trotz vielversprechender 
Anfänge, das Entscheidende nicht gelungen ist: nämlich die Senkung der Selbst- 
kosten. Ein paar Monate lang schien es so (in der zweiten Hälfte des Jahres 1927), 
als ob die neugegründete und die Mehrzahl der Produzenten umfassende Organisation 
der Spinner, die Cotton-Yarn-Association, imstande sei, eine erfolgreiche Kartellpolitik 
zu treiben, und als ob sie, durch Hochhaltung der Garnpreise, damit die bisherige 
Politik (Produktionseinschränkung durch Verkürzung der Arbeitszeit), wie sie der 
ältere Verband der Spinnereien betrieben hatte, vervollständigen könnte. Bei dem 
extremen Individualismus der Lancashireleute — in ihrer großen Zahl mittlere, kleine 
und kleinste Unternehmer — ist dieser Kartellierungsversuch ebenso zusammenge- 
brochen wie die Sanierungsprojekte für den unter ähnlichen Schwierigkeiten arbeiten- 
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den englischen Kohlenbergbau (der freilich mit dem gerade umgekehrten Rezept, 
nämlich durch Preissenkung mittels Lohndruck und Arbeitszeitverlängerung, den 
Schwierigkeiten Herr zu werden versucht hat). h ; 

Während so die britische Baumwollindustrie den schweren und beinahe hoffnungs- 
losen Kampf um die Verteidigung der alten weltbeherrschenden Stellung kämpft, vor 
allem gegen die Konkurrenz der indischen und ostasiatischen Spinner und Weber, 
aber auch gegen die glücklicheren „Erben“ des Exportgeschäftes nach Mittel- und 
Südamerika, die Yankees, sind die Probleme, mit denen es die Baumwollwirtschaft 
in den Vereinigten Staaten selbst zu tun hat, im wesentlichen ganz anderer Art. Dort 
floriert die Baumwollverarbeitung ebenso wie die Mehrzahl aller anderen Industrien 
des Landes, trotz relativ hoher Löhne, und von Exportschwierigkeiten kann, bei dem 
außerordentlich starken und kaufkräftigen Inlandsmarkt und bei der industriellen 
Expansion nach dem Süden des Kontinents, kaum die Rede sein. Es sind die typischen 
Schwierigkeiten eines Rohstoffproduzenten und Rohstoffexporteurs, mit denen der 
baumwollanbauende Süden der Vereinigten Staaten zu kämpfen hat, und seine 
Probleme teilen sich dem ganzen Lande mit. Es genügt, auf die Produktionsziffern 
der letzten Jahre hinzuweisen, die von ı924 bis ı926 von ı5 Mill. über ı7 auf 
ı8,6 Mill. Ballen gestiegen und im Jahre darauf wieder auf ı2,8 Mill. Ballen ge- 
sunken sind, um zu erkennen, daß bei einem derart schwankenden Ernteausfall bald 
die Gefahr der Überproduktion, bald die Gefahr des Rohstoffmangels in Erscheinung 
tritt. Es genügt, auf die ungeheuren Preisschwankungen hinzuweisen, die in den 
letzten Jahren eingetreten sind, als das Pfund Rohbaumwolle von dem niedrigsten 
Preisstand, etwa ı2 Dollarcents, um über 100°/, auf 25 Dollarcents im Preise an- 
stieg, um die Gefahren zu erkennen, die — bei der ganz außerordentlich weitgehen- 
den Ausbreitung der Spekulation auf diesem Markte — mit derartigen Preisschwan- 
kungen für ein ganzes Produktionsgebiet und für alle Wirtschaftsgruppen des Landes 
verbunden sind. Die doppelte Unsicherheit über den Ausfall der Ernte und über die 
Gestaltung der Preise läßt die Baumwollkultur als ein recht wenig sicheres Geschäft 
erscheinen. Neben den direkten Bedrohungen der Ernte durch die Witterung — Spät- 
fröste und frühzeitiger Schneefall im Herbst, Regengüsse in der Bestell- und Ernte- 
zeit, Trockenperioden während der Zeit des Wachstums — spielt in den Gebieten am 
Mississippi die Überschwemmungsgefahr noch eine beträchtliche Rolle; dazu tritt die 
Gefährdung der Ernte durch tierische Schädlinge, vor allem durch eine Rüsselkäfer- 
art, den „boll wevill“, und zuweilen auch durch die „grashoppers“. Dazu kommen 
die Sorgen der Farmer wegen des „negro-exodus“, d. h. der zunehmenden Abwande- 
rung der landsässigen schwarzen Arbeitskräfte nach den industriellen Nordstaaten. 

Ist aber die Ernte erst glücklich unter Dach und Fach, so kommt die neue Sorge 
um die Finanzierung der Erntebewegung und um die Aufrechterhaltung eines aus- 
kömmlichen Preisstandes. Auf diesem Gebiete ist dank der weitherzigen Kreditpolitik 
der Federal-Reserve-Banken, die eine Beleihung der in öffentlichen Lagerhäusern ein- 
gebrachten Baumwolle zu 750/, des Tageswertes (ähnlich wie bei Getreide) vornehmen, 
eine gewisse Abhilfe geschaffen, die freilich nicht ausreicht, um die spekulativ über- 
triebenen Preisschwankungen abzumildern. Deshalb werden von den Farmern immer 
wieder neue Vorstöße unternommen mit dem Ziel, eine „Valorisation“ für die Baum- 
wolle zu schaffen, d. h. also, den Baumwollmarkt zu manipulieren, den Baumwoll- 
preis stabil — und hoch — zu halten. Der letzte dieser Versuche, bekannt unter dem 
Namen der Farmer-Unterstützungs-Bill, die nach ihren Urhebern den Namen McNary- 
Haugen-Bill trägt, ist im letzten Jahre, nachdem bereits eine Mehrheit im Senat und 


N 


_TOPF: DER BRITISCH-AMERIKANISCHE GEGENSATZ IN DER BAUMWOLLWIRTSCHAFT 25 
Br: f 
‚im Repräsentantenhaus (gemischt aus demokratischen und republikanischen Stimmen )) 
dafür zustande gekommen war, allein am Einspruch des Präsidenten Coolidge ge- 
scheitert — aber es ist auch so gut wie sicher, daß dieser Plan bei der nächsten Ge- 
‚legenheit wieder auflebt. 
In dem Moment, wo ein solcher Antrag auf Valorisation (d. h. also: Preisstüutzung 
mit Hilfe staatlicher Kredite, Manipulierung des Marktpreises durch Käufe und Ver- 
"käufe einer zentralen „Behörde“) zum Gesetz erhoben wird, würde sich der heute 
noch latente Gegensatz zwischen der Industrie von Lancashire als dem Hauptver- 
" braucher amerikanischer Baumwolle, und dem großen Rohstoff-Produzenten Amerika 
bis zum Außersten zuspitzen. Ob es freilich einmal zur Baumwoll-Valorisation in den 
Vereinigten Staaten kommen wird, ist eine offene Frage, und das Prophezeien ist 
‚auch auf diesem Gebiete ein schwieriges und schlechtes Geschäft. Man muß aber 
berücksichtigen, daß die Kraft der Valorisations-Tendenzen auf den Märkten der 
wichtigsten Rohstoffe von Jahr zu Jahr wächst. Das Beispiel Brasiliens mit seiner 
' Kaffee-Valorisation, das Beispiel Kanadas mit der Preis-Manipulierung für Weizen 
durch seine geschickt geleiteten und erfolgreichen Pools, das Beispiel der britischen 
und holländischen Malaien-Staaten mit ihrer Kautschuk-Restriktion und die Versuche 
zu einer Stabilisierung des Preises für Kupfer und die übrigen wichtigen Metalle — 
von kleineren Marktgebieten ganz zu schweigen —, das alles bildet einen starken 
Anreiz für ähnliche Vorhaben. 

Aber auch schon jetzt, ohne daß und ehe dieser schlimmste Streich gegen die von 
jeder Preiserhöhung des Rohstoffes in ihrer ohnedies geschwächten Existenz schwer 
bedrohte britische Baumwollindustrie geführt ist, sind die Gegensätzlichkeiten zwischen 
der britischen und der amerikanischen Baumwollwirtschaft recht bedeutend. Es steht ja 

" nicht nur — rein wirtschaftlich gesehen, ohnealle imperialistischen Expansionstendenzen 
‚zu berücksichtigen — der aufstrebenden und in einem großen und gesunden Markt 
kräftig verwurzelten amerikanischen Baumwollindustrie diean Überkapazität, mangeln- 
der Modernisierung und verringerten Absatzmöglichkeiten laborierende Industrie von 
Lancashire gegenüber, sondern auch dem Großproduzenten des Rohstoffs der Groß- 
abnehmer als Verarbeiter, und was nicht minder wichtig ist, der Großabnehmer auch 
als Zwischenhändler, als Vermittler im Transit-Geschäft für die Versorgung des euro- 
päischen Kontinents und einer Reihe anderer Produktionsgebiete. Auch dieser britische 
Großhandel im Rohstoff ist heute schon bedroht, nämlich durch die Versuche des 
kapitalstarken amerikanischen Baumwollhandels, zum direkten Export nach den 
Verbraucherländern zu kommen. In diesen Wirtschaftskampf zwischen New-Orleans 
einerseits, Lancashire und Liverpool andererseits sind heute schon nicht mehr allein 
die Interessen privater Mächte am Werke, um die eigene Position zu sichern und 
auszubauen. Wenigstens gilt das auf der Seite Großbritanniens, während die Produ- 
zenten und Verarbeiter in den Vereinigten Staaten noch relativ „planlos“, gewisser- 
maßen in einem natürlichen Entwicklungsprozeß, die Expansion ihrer wirtschaft- 
lichen Tätigkeit als private Gemeinschaftsarbeit aller Beteiligten betreiben. Dagegen 
ist man in Großbritannien seit langem planmäßig am Werke, um im Rahmen der 
Empirepolitik auch ganz zielbewußt eine Politik der Rohstoffversorgung, d. h. hier 
speziell eine Politik der Baumwollkultur, zu betreiben. Dabei greift das großbritische 
Komitee für den Baumwollanbau, eine Studiengesellschaft, die sich der Protektion 
der Regierung in hohem Maße erfreuen kann, auch auf ‚die für die Baumwollkultur 
geeigneten Gebiete des nördlichen und mittleren Südamerika über, wo man besonders 
in Brasilien die Baumwollkultur im großen Umfange mit englischem Kapital auszubreiten 


26 AUS DER WELTWIRTSCHAFT : HEFT ı 


sucht. Die Haupttätigkeit des Komitees, das planmäßig Anbau- und Erschließungs- 
versuche betreibt (bzw. unterstützt), die Auswahl geeigneter Baumwollsorten fördert, 
die Beschaffung von Saatgut organisiert und den Verkauf der geernteten Mengen durch- 
führen hilft, konzentriert sich naturgemäß auf die dem politischen Einfluß Groß- 
britanniens direkt unterworfenen Gebiete, unter denen die afrikanischen Kolonien 
und, als besonders wertvolle Anbaugebiete, die Ländereien des Sudan an erster Stelle 
stehen. 

Wenn jetzt amerikanische Finanziers den Versuch machen, in Abessinien Ländereien 
für Baumwollkulturen zu erwerben, so ist das zunächst eine „Pioniertat“ privater 
Kreise, die dort für ihren geschäftlichen Betätigungsdrang ein lukratives Gebiet ge- 
funden zu haben glauben, und es ist noch kein planmäßiger Schachzug des amerika- 
nischen Baumwollkapitals, der gegen die britischen Versorgungspläne gerichtet wäre. 
So liegen die Dinge noch heute. Aber da ein derartiger Versuch amerikanischer 
Privatleute recht geeignet ist, die Kreise Großbritanniens zu stören, so ist es nur zu 
leicht möglich, daß diese Angelegenheit sich eines Tages zu einer Prestigefrage aus- 
wächst, an der sich dann die Gegensätzlichkeiten der beiden angelsächsischen Nationen 
zum offenen Wirtschaftskrieg entzünden können, wenn erst einmal der große Trumpf 
in der Rohstoffwirtschaft der Welt ausgespielt wird: die Baumwolle. 


FE 


OBST: ZUR NEUGLIEDERUNG DES DEUTSCHEN REICHES 27 


Erıcak Össrt: 
ZUR NEUGLIEDERUNG DES DEUTSCHEN REICHES 


Die Revolution von 1918 beseitigte die deutschen Dynastien als Organe des Staates, 
grenzte aber die Länder der deutschen Republik durch die alten, in erster Linie 
dynastisch gewordenen und nur auf Grund der dynastischen Entwicklung zu be- 
greifenden Grehzlinien ab. Daß dieser Widerspruch früher oder später zu Schwierig- 
keiten führen würde, war jedem Einsichtigen von Anfang an klar. Es hat jedoch 
immerhin beinahe ein Jahrzehnt gedauert, bis die öffentliche Meinung sich dieses 
Problems bemächtigte, und es darf leider nicht übersehen werden, daß hierbei ein 
zarter, aber deutlicher Wink außerdeutscher Gewalten eine Rolle spielt. 

Wenn wir an dieser Stelle das Wort zu der Frage einer Neugliederung des Reiches 
nehmen, so geschieht es selbstverständlich nicht, um die augenblickliche Zweck- 
mäßigkeit einer solchen Maßnahme zu besprechen. Was wir erstreben, ist vielmehr eine 
leidenschaftlos sachliche Erörterung und eine geopolitische Beratung. Wir möchten 
verhindern, daß dieses wichtige deutsche Problem auf dem Wege eines Regierungs- 

„ erlasses oder durch sturen Kuhhandel der Parteien ohne genügende wissenschaftliche 
Durchdringung gelöst wird. Wenn je, so gelten im vorliegenden Falle die Sätze, die 

: die Herausgeber dieser Zeitschrift in den „Bausteinen zur Geopolitik“ gemeinsam for- 
mulierten: 

„Die Geopolitik will Rüstzeug zum politischen Handeln liefern und Wegweiser im 
politischen Leben sein. 

Damit wird sie zur Kunstlehre, die die praktische Politik bis zu der notwendigen 
Stelle des Absprunges vom festen Boden zu leiten fähig ist. Nur so wırd dieser Sprung 
vom Wissen zum Können und nicht vom Nichtwissen aus erfolgen, woher er sicher 
weiter und gefährlicher ist. 

Die Geopolitik will und muß zum geographischen Gewissen des Staates werden.“ 

Sollte es mit einer Neugliederung des Reiches Ernst werden, so gilt es m. E., drei 
verschiedenartige Gesichtspunkte durch geeignete Synthese irgendwie in Einklang zu 
bringen: die kulturelle Differenzierung innerhalb der deutschen Volksgemein- 
schaft, die wirtschaftliche Arbeitsteilung im Bereich der deutschen Volkswirt- 
schaft, die natürliche Gliederung des deutschen Staats- und Lebensraumes. Alle 
drei Faktoren erheischen weitreichende Berücksichtigung, und es dünkt uns nicht un- 
bedenklich, daß man jetzt die Frage fast nur vom verwaltungstechnisch-ökonomischen 
Standpunkt aus betrachtet und die Frage nach den Verwaltungskosten über Gebühr 
in den Vordergrund rückt. 

Daß es eine Lebensfrage für den deutschen Staat bedeutet, einen gesunden Mittel- 
weg zwischen Zentralisation und Dezentralisation zu finden, lehrt schon die elemen- 
tarste geopolitische Betrachtung. Wir können bei uns nicht die von anderen 
Staaten gebotenen Vorbilder einfach kopieren, weil unser Lebensraum von anderer 
Art ist und sich in seiner natürlichen Struktur wesentlich von dem etwa der Fran- 
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zosen, der Briten oder der Russen unterscheidet. Verweilen wir ein wenig bei diesem 
Punkte, weil er in weiten Kreisen unseres Volkes immer noch nicht genügend ge- 
würdigt wird. ER S 
Der französische Staatsraum weist in bezug auf die Naturausstattung gewiß 
mindestens ebenso große Unterschiede auf wie der deutsche; aber was ihm an Gleich- 
artigkeit mangelt, wird durch festen natürlichen Zusammenhang wettgemacht. Als 
Ausdruck für diesen inneren Zusammenhang aller Teile Frankreichs kann die An- 
ordnung des Flußnetzes gelten (Fig. ı). In dem Raum zwischen den Pyrenäen und 
dem arelatisch-lotharingischen Grenzsaum (Wütschke), zwischen Atlantik und 
Mittelmeer erhebt sich nur das auf allen Seiten leicht zu umgehende Zentralplateau 
als trennendes Wasserscheidemassiv. Konzentrisch laufen die großen Flußbahnen der 
Loire und Seine in dem Zentralraum Paris—Orleans zusammen, und da Cöte d’Or 
und Plateau von Langres unschwer durch Kanäle überwunden werden können, wird 
auch die Saöne-Rhone-Landschaft gleichsam organisch an diesen Zentralraum an- 
geschlossen. Es ist gewiß kein Zufall, daß Cäsar die Versammlung der nördlichen 
Gallier nach Paris einberief, daß das älteste Wappen von Paris ein auf dem Wasser 
schwimmendes Schiff zeigt. Oise, Marne, Aube, Armancon und Yonne machten die 
Stadt auf der Seineinsel zunächst zum Lebens- und Herzpunkt des eigentlichen Seine- 
beckens. Der Loing wies von Natur den Weg zur Loire hinüber, und schon im An- 
fang des ı7. Jahrhunderts (!) verbanden Kanäle den Pariser Raum mit dem von 
Orleans. Seitdem erstreckt sich der Einfluß der Pariser Zentrale in fast gleicher Weise 
nach St. Quentin—Lille wie nach der Maas, nach Dijon wie nach St. Etienne und 
Glermont, nach Nantes—St. Nazaire wie nach Le Havre. Ein uralter Handelsweg führt 
von Marseille durch das Rhone-Saönetal über das Plateau von Langres ins Pariser 
Becken hinüber. Durch Canal du Centre und Canal de Bourgogne, später natürlich 
auch durch Eisenbahnlinien, wurden Rhone- und Seinelandschaft fest miteinander 
verbunden, Paris erhielt neben den atlantischen Ausfallspforten Le Havre und Nantes 
auch einen mediterranen Hafen. Mühelos kann man von dem Zentralraum Paris— 
Orleans aus Handel und Verkehr ganz Frankreichs erfassen, können kulturelle und 
politische Ideen bis an die Peripherie des Reiches ausstrahlen. Das gesamte Frank- 
reich wird durch sein zentralistisch angelegtes Flußnetz fest zusammengehalten, alle 
Teile des Staates — am schwächsten das Garonnebecken mit Toulouse und Bordeaux — 
empfinden, daß ihr Schicksal in dem Zentralraum Paris—Orleans entschieden wird. 
Mit Nachdruck hat, etwas schematisierend, schon J. G. Kohl auf diese Tatsache hin- 
gewiesen). Sehr zu Recht hebt Bartz hervor?): „Der Raum, den die französische 
Nation einnimmt, wird in verschiedene Regionen und Landschaften zerlegt, die, fast 
alle organisch miteinander verbunden und gegenseitig durch beziehungsfreundliche 
Straßen erschlossen, seit jeher in engem geistigen und materiellen Austausche standen 
und Zusammengehörigkeit empfanden. Die Isle de France als Zentralpunkt der Land- 
schaft, als natürliche, politische und wirtschaftliche Dominante schuf sich die anderen 
Regionen in nationaler Beziehung wesensgleich; aus ihr quoll der Gedanke politisch 
nationaler Zusammengehörigkeit über den Raum zwischen Maas, Rhone, den beiden 
Meeren und Pyrenäen. Die Landschaft war die Basis, von der aus kluge Politiker ziel- 
bewußt operieren konnten.“ Selbstverständlich hat Hettner recht, wenn er betont, 
daß dieser von den Flußsystemen wesentlich geförderte Zusammenhang der Landes- 
teile Frankreichs ein einheitliches Volkstum und einen einheitlichen Staat nicht unter 
allen Umständen hätte erzeugen müssen. Aber er betont richtig: der natürliche Zu- 
sammenhang setzte den auf Schaffung des zentralistischen Einheitsstaates hindrängen- 
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Fig. 1. Die Begünstigung des französischen Zentralismus durch die im Zentralraum Paris-Orleans 
zusammenlaufenden Flußbahnen 

den allgemeinen Motiven kein Hindernis entgegen, wie es die zerstückelte Boden- 
gestaltung Deutschlands getan hat). Mit anderen Worten: der französische 
Zentralismus steht in Einklang mit der struktuellen Eigenart des fran- 
zösischen Staatsraumes, er ist geopolitisch in jeder Weise zu verstehen 
und zu rechtfertigen. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse in Rußland (Fig. >). Wir können uns hier kürzer 
fassen, weil wir in unseren Beiträgen zu den „Bausteinen zur Geopolitik“ bereits mehr- 
fach auf dieses Thema eingegangen sind®). Der Isle de France entspricht im euro- 
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äi Rußland der von der Oka und der oberen Wolga wie von zwei gigantischen 
rn umgürtete Moskauer Raum. Niedrige, durch Hinüberschleppen R 
Boote unschwer zu überwindende Wasserscheiden führen aus dem großrussischen 
Zentralraum nach Westen zur Rigaischen Düna, über Twerza—Msta zum Wolchow 
nach Petersburg, gen Norden unter Benutzung ‚der Scheksna nach Wologda am Be- 
gion der Suchonaschiffahrt und von hier über die nördliche Dwina nach Archangelsk 
am Weißen Meer; die mittlere Wolga leitet den Verkehr nach Kasan, von wo aus die 
Kama und ihre Nebenflüsse bis zum Ural und über die tiefen, breiten Paßscharten 
hinweg nach Westsibirien führen, während die Samara den Weg über Orenburg und 
durch die Kirgisensteppe nach Turkestan, die Wolga selbst nach Astrachan am 
Kaspischen Meere weist; vom Moskauer Zentralraum gewinnt man schließlich ohne 
erhebliche Mühe nach Süden Anschluß an den Don (Rostow, Taganrog, Asowsches 
Meer) bzw. an Desna und Dnjepr (Cherson, Odessa, Schwarzes Meer). Alle Teile des 
russischen Staatsgebiets diesseits von Ural und Kaukasus werden so wiederum ‚durch 
das zentralistisch angeordnete Flußnetz zusammengehalten und trotz Differenzierung 
nach Boden, Klima und Volkstum zur Einheit zusammengeschweißt. Der politische 
Zentralismus des russischen Zarenreiches ist also sehr wohl in der Natur 
verankert gewesen, und es entsprang richtiger geopolitiseher Einsicht, 
wenn die Bolschewisten die Zentrale ihres überstraffen Einheitsstaates 
von dem exentrischen, westlerischen Petersburg nach dem ungleich 
günstiger gelegenen, urrussischen Moskau verlegten. Nur vom Moskauer 
Raum aus findet der russische Staatslenker die erwünschte Natur- 
begünstigung, um alle Teile des russischen Reiches zu beherrschen und 
mit einem Willen zu erfüllen. 

In Großbritannien findet ein politischer Zentralismus bereits in erheblich ge- 
ringerem Maße Anlehnung an die Naturgegebenheiten und Begünstigung durch die 
geographische Struktur des Lebensraumes. Nur in dem eigentlichen England kann man 
ohne irgendwelchen Zwang einen Zentralraum feststellen (Fig. 3). Er umfaßt das Gebiet 
der mittleren-unteren Themse, von wo aus glänzende Naturbahnen zur Themsemündung 
im Osten (Kanal, Rheinmündung) und zum Severntrichter im Westen (Bristol), zur 
Ranalküste im Süden, nach Liverpool im Nordwesten und nach Hull-Newcastle im 
Norden ausstrahlen®). Daß sich im Bereich dieses englischen Zentralraumes gerade 
der Ort London zur Metropole entwickelte, hängt mit lokaltopographischen Einzel- 
heiten zusammen, die hier nicht erörtert zu werden brauchen. Ungleich wichtiger 
ist der Umstand, daß das flache, leicht gangbare Vorland längs der Ostküste den Herren 
von London eine Fühlungnahme bis hinauf nach Aberdeen gestattete und daß man 
sich zwischen Penninischer Schwelle und Cumberlandmassiv nach Carlisle hindurch- 
zwängen kann, um von hier Anschluß an die Paßstraße über die Cheviot Hills nach 
Glasgow zu gewinnen. So konnte wenigstens notdürftig der Zusammenhang zwischen 
dem englischen Flach- und Hügelland und den wuchtigen Quermassiven Schottlands 
hergestellt werden, ohne daß es hier freilich zu einem politischen Zusammenwachsen 
nach französisch-russischem Vorbild gekommen wäre. Die Engländer waren klug ge- 
nug, den Bogen nicht zu überspannen. Sie haben die außenpolitisch notwendige 
Zentralisation herbeigeführt und doch für Schottland eine besondere Stellung im 
Rahmen des Ganzen geschaffen. Zu dem gleichen Ergebnis ist man nach jahrhunderte- 
langem Schwanken schließlich auch gegenüber der Insel Irland gelangt; der größere 
Teil der grünen Insel erfreut sich heute der home rule und bildet nur gleichsam als 
europäisches Dominion ein Glied des Britischen Weltreiches. Die politische Struktur 
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Fig. 2. Die Naturbegünstigung des russischen Zentralismus durch ein radial vom Moskauer Zentral- 
raum austrahlendes Flußnetz 


der britischen Inseln entspricht also weitgehend den geopolitischen 
Voraussetzungen. Man hat auch hier das Staatsgebäude nicht nach 
irgendeinem theoretisch abgeleiteten Plan errichtet, sondern es dem 


Baugrund vorzüglich angepaßt. 
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Fig. 3. Der Raum London als Verkehrszentrum der britischen Inseln 


Wenden wir uns nach dieser vergleichenden Betrachtung nunmehr unserer deut- 
schen Heimat zu, so lehrt uns ein Blick auf das entsprechende Kärtchen (Fig. 4), 
daß hier die Verhältnisse wieder noch ganz anders liegen. Jedem von uns ist die Drei- 
teilung unseres Lebensraumes bekannt, wie sie durch den Grenzwall der deutschen 
Mittelgebirge erzeugt wird: Norddeutsches Flachland, Mittelgebirge, Oberdeutsches 
Hochland mit Alpenanteil. Viel weniger beachtet wird die auffallende Parallelschal- 
tung der deutschen Flüsse, und doch ist gerade sie, wie uns dünkt, für die Frage 
nach einer geopolitisch zweckmäßigen Staatsgliederung von ausschlaggebender Wich- 
tigkeit. Rhein, Weser, Elbe, Oder und Weichsel, sie alle verlaufen mehr oder minder 


Fig. 9. Der deutsche Einheitsstaat nach Kultur-, Wirtschafts- und Verkehrsgebieten in Rei 


Frankfurter Entwurf unter Abänderung der Grenzen von Niedersachse: 
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Fig. 4. Parallelschaltung der deutschen Flüsse als Hemmnis für einen deutschen Zentralismus 


arallel, bewirken wohl einen Zusammenhang innerhalb der einzelnen von ihnen 
urchströmten Staatsstreifen, schließen aber einen zentralen Konvergenzraum für das 
esamte Reichsgebiet aus. An dieser Tatsache vermögen auch Njemen und Donau 
jichts zu ändern; das Bodenseegebiet ist zwar für seine nähere und weitere Um- 
ebung als lokaler Konvergenzraum anzusehen, aber er liegt im Hinblick auf das 
teichsganze viel zu ausgesprochen exzentrisch, um auch für Weser-, Elbe-, Oder- 
nd Weichsellandschaft etwas zu bedeuten. Die nahezu parallel gerichteten deutschen 
lüsse durchströmen nun, wie oben angedeutet, einen orographisch dreigeteilten 
taum. Wäre dem nicht so, lägen etwa alle diese Flüsse im Flachland, so könnte der 
Aensch durch Kanalbauten lindernd eingreifen und künstlich eine Art Konvergenz- 
aum schaffen. Diese Voraussetzung trifft jedoch nicht zu; die Horstklötze des Mittel- 
ebirges trennen sowohl die einzelnen Abschnitte eines und desselben Flusses als auch 
ie Einzugsgebiete der verschiedenen Flußsysteme. Infolgedessen bleibt uns nichts 
nderes übrig, als uns mit der Tatsache abzufinden, daß dem deutschen 
taate ein Zentralraum nach Art des Pariser oder Moskauer oder auch 
ur Londoner Konvergenzgebietes von Natur versagt ist. Für die nord- 
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deutsche Ebene hat man durch künstliche Maßnahmen aller Art in Berlin einen 
Zentralraum zu schaffen versucht, aber der Erfolg befriedigt nicht eben. Auf keinen 
Fall kann Berlin für das Reichsganze auch nur entfernt die gleiche Be- 
deutung, den gleichen Klang haben wie Paris für Frankreich, Moskau 
für Rußland, London für England. Der deutsche Staat, der in Harmonie 
mit der Naturausstattung des deutschen Lebensraumes stehen soll, darf 
nicht zentralistisch im französischen oder russischen Sinne sein, son- 
dern muß sich eher an das englische Vorbild anlehnen und eine Syn- 
these zwischen Zentralisation und Dezentralisation erstreben. Die Paral- 
lelschaltung der deutschen Flüsse muß bei der geplanten Neugliederung 
des Reiches berücksichtigt werden und bei der Einteilung des Reiches 
in Reichsländer erkennbar hindurchleuchten. Jeder andere Plan wider- 
spricht den geopolitischen Grundlagen des deutschen Staatsraumes und würde sich 
daher auf die Dauer kaum bewähren. 

Wir betonen dies mit allem Nachdruck, weil unter dem Einfluß des internationalen 
Gläubigerkonzerns auch bei uns vielfach die Meinung Wurzel gefaßt hat, wir müßten 
bei Beseitigung der alten dynastischen Grenzen gleich ganze Arbeit leisten und im 
Interesse möglichster Niedrighaltung der Verwaltungskosten zum absolut zentralistischen 
Einheitsstaat übergehen. Selbst wenn es zutreffen würde, daß straftste Zentralisation die 
billigste Verwaltungsform bedeutet, müßten wir auf Grund geopolitischer Tatsachen 
gegen ein derartiges Vorhaben protestieren. Jede Staatenzelle des Abendlandes trägt durch 
ihre Raumausstattung ihre Eigengesetzlichkeit in sich, eines schickt sich mithin nicht 
für alle. Die geopolitisch vollwertige Lösung für Deuschland kann nur in der Richtung 
eines dezentralistischen Zentralismus liegen. Auch hier wie so oft im Leben der 
Völker und Staaten bringt uns das schroffe Entweder-Oder nicht vorwärts, sondern 
eine wirkliche und dauerhafte Gesundung verlangt kategorisch ein Sowohl-Als-Auch. 

Schon oben wiesen wir darauf hin, daß die Frage einer Neugliederung des Reiches 
eine komplexe ist, daß geopolitische, stammlich-kulturelle und wirtschaftliche Belange 
zu berücksichtigen sind. Die kulturelle Differenzierung des deutschen Volkes 
wird niemand leugnen wollen, aber sie darf andererseits auch nicht überschätzt 
werden. Seit Einführung der Freizügigkeit hat die innerdeutsche Wanderbewegung 
ein solches Ausmaß erreicht, daß kulturelle Stammesunterschiede vielfach verwischt 
worden sind bzw. in den einzelnen Stammesräumen neben einem altbodenständigen 
Volksteil stammlich fremde Elemente stetig größeren Einfluß erlangt haben. Man 
kann diese Tatsache beklagen oder begrüßen, zu ändern ist da schwerlich etwas. Wir 
möchten im Gegenteil annehmen, daß diese Entwicklung in der Folgezeit anhalten 
und sich verstärken wird trotz des Geschreis — oft keineswegs bodenständiger Parti- 
kularisten. Unter diesen Umständen wird es sich empfehlen, den stammlich bewußten 
Teilen des Reichs die Entfaltung ihres Eigenlebens zu ermöglichen, ohne damit die 
Einheit der deutschen Kultur aus dem Auge zu verlieren. Sie ist das Höchste und 
Hehrste der deutschen Volksgemeinschaft; zu ihr müssen alle Stämme heranreifen. 
selbstverständlich ohne dabei von irgendeiner Seite vergewaltigt zu werden. Eine 
Neugliederung des Reiches darf unter keinen Umständen verzögert werden, weil in 
diesen oder jenen Reichsteilen politische Eigenbrödelei mit angeblicher kulturelleı 
Sonderheit verbrämt und verdeckt wird. Sehr beachtlich scheinen uns in diesem Zu- 
sammenhang die Worte des preußischen Kultusministers Dr. Becke r®): „Die deut- 
sche Kultur kann in ihrer bisherigen Höhe nur dann erhalten bleiben, wenn die über- 
flüssigen Verwaltungsspesen unseres unzeitgemäßen staatsrechtlichen Leerlaufs für wirk- 
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ich produktive Aufgaben der geistigen Kultur frei gemacht werden... Wollen wir aus 
tikularistischem Interesse unseren unzweckmäßigen und kostspieligen Verwaltungs- 
parat oder wollen wir die deutsche Kultur? Beides nebeneinander können wir 
ie Deshalb fordere ich gerade vom Standpunkt des Kulturpolitikers unter gewissen 
Voraussetzungen den Einheitsstaat... Man wende nicht ein: Bayern wird das nie 
nitmachen. Die Bayern sind ebenso gute Deutsche wie wir, und der kulturelle Hoch- 
and namentlich Münchens ist lange richtunggebend für ganz Deutschland gewesen. 
Jin Einheitsstaat darf doch — es würde deutschem Wesen widersprechen — niemals 
‚ur Uniformierung des deutschen Geistes führen. Wir waren 30 Jahre lang 
in Großstaat mit Weltgeltung, ehe wir ein einheitliches Recht hatten. Wir könnten 
ahrhundertelang ein Einheisstaat sein, ehe wir ein einheitliches Schulrecht brauchten; 
juch das zur Zeit beratene Reichsschulgesetz beläßt ja eine ungeheuere Mannigfaltig- 
teit, selbst nach den preußischen Vorschlägen. Preußen hat noch heute kein ein- 
2eitliches Schulrecht. Die bunte Mannigfaltigkeit der preußischen Schulverhältnisse 
eweist, daß ein großer deutscher Staat politisch einheitlich sein kann, ohne die stamm- 
1afte und historische Verschiedenheit seiner Einzelteile irgendwie zu vergewaltigen.“ 
Auch in diesen kulturpolitischen Ausführungen Beckers ertönt das Motiv vom 
lezentralistischen Zentralismus, das wir oben in anderem Zusammenhang hervor- 
oben. Leider fehlen zur Zeit noch fast gänzlich die Vorarbeiten, um dieses Programm 
ür eine kulturpolitische Gliederung des Reiches kartographisch darzustellen. Wir 
fanden in der Literatur neben den sehr beachtlichen, aber streng volkskundlich- 
wissenschaftlichen Versuchen Peßlers”’) und den Karten der deutschen Mundarten 
n Meyers Lexikon (Maurmann) und Brockhaus’ Lexikon (Bremer) nur den Ent- 
wurf von Tuckermann?), der aber ausdrücklich als nichts Endgültiges, sondern 
nur als Anregung und Diskussionsunterlage bezeichnet wird (Fig. 5). So recht können 
wir uns, offen gestanden, mit diesem Versuch nicht befreunden, wenngleich wir den 
Wert einer ersten derartigen Studie gewiß nicht gering achten. Die Grenzziehung ist 
bei einzelnen Gebieten selbst vom kulturpolitischen Standpunkt aus zum mindesten 
höchst diskutabel, und das Ganze kann bestenfalls als Entwurf einer rein kulturellen 
Gliederung aufgefaßt werden, der für die staatsrechtliche Praxis erst noch mit der 
zeopolitischen und der wirtschaftlichen Gliederung in Einklang gebracht werden 
müßte. Es wäre dringend zu fordern, daß der Versuch Tuckermanns in Bälde fort- 
geführt und vertieft würde, denn ohne Klarheit in diesem Punkte laufen alle Glie- 
derungsversuche Gefahr, einen wenn auch nicht entscheidenden, so doch bestimmt 
wichtigen Faktor zu übersehen. 
Reichlicher fließt das Material, wenn wir schließlich den dritten Punkt berühren: 
die wirtschaftliche Gliederung. Seit der Schaffung des Reichswirtschaftsrates 
haben sich die Träger der Wirtschaft und die verschiedenen Industrie- und Handels- 
kammern allenthalben mit der Gliederung des Reiches in Wirtschaftsgebiete beschäf- 
tigt. Dachte man dabei zunächst bloß an statistische und Selbstverwaltungseinrich- 
tungen wirtschaftlicher Art, so wuchsen sich die Pläne gerade in letzter Zeit unter 
dem Zwang der Rationalisierung der Staatsverwaltung mehr und mehr ins Politische 
aus. Mit Recht fordert die Wirtschaft, daß die Abgrenzung der Bezirke von Reichs- 
bahn, Reichspost, Reichsfinanzverwaltung, Landesarbeitsämtern usw. einheitlich und 
nach großen Gesichtspunkten vorgenommen werde. Es ist in der Tat ein Gebot der 
Stunde, daß die auf diesen. Gebieten vielfach nebeneinander und gegeneinander 
arbeitenden Kräfte endlich zusammengefaßt werden, denn alle diese öffentlichen 
Betriebe und Verwaltungen hängen aufs innigste mit der Wirtschaft zusammen und 
3. 
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Fig. 5. Vorschlag einer Neugliederung des Deutschen Reiches unter besonderer Berücksichtigung 

der naturgemäßen Stammeszusammenhänge. Von W. Tuckermann ; 
müssen, was an ihnen liegt, als Ganzes zum möglichst rationellen Betrieb der Wirt- 
schaft beitragen. Wir ringen hier mit dem nämlichen Problem, das in Rußland unter 
dem Schlagwort „Rayonierung“ so viel diskutiert wird. Eben wegen dieser Parallele 
brachten wir in der „Zeitschrift für Geopolitik“ einen auch die wichtigsten russi- 
schen Quellen anführenden Aufsatz über die Neugliederung Rußlands®). — Es liegt 
nahe, daß die Schaffung der von der Wirtschaft geforderten „Wirtschaftsgebiete“ mit 
der politischen Neugliederung des deutschen Reiches verquickt wird. Allein schon 
aus verwaltungstechnischen Gründen muß eine Generallösung und Generalplanung 
erstrebt werden, sofern an dem gegenwärtigen Zustand überhaupt gerührt werden 
soll. Indessen muß nachdrücklichst darauf hingewiesen werden, daß Staat und Wirt- 
schaft nicht Größen gleicher Ordnung sind, sondern die Wirtschaft dem Volksganzen, 
d. h. dem Staat zu dienen hat. Verbindet man also den Wunsch nach wirtschaftlicher 
Gliederung mit dem Begehren einer staatlichen Neueinteilung, so darf die Wirtschaft 
nicht fordern, daß der Staat bei der allgemeinen politischen Neugliederung jedem 
Verlangen der Wirtschaft unbedingt nachzukommen habe; sie muß vielmehr ein- 
sehen, daß der Staat neben den wirtschaftlichen auch die geopolitischen und stamm- 


lich-kulturellen Belange zu berücksichtigen und einen gesunden Mittelweg ausfindig 
zu machen hat. 


’ ® 
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Fig. 6. Die Gliederung des Deutschen Reiches in Wirtschaftsgebiete unter Benutzung ven Kraft- 
quellen und Verkehr als bestimmenden Faktoren. Von Baumann 


Mit diesem Vorbehalt bitten wir die beigefügten Kartenskizzen zur wirtschaftlichen 
Gliederung des Reiches zu betrachten. Baumann (Fig. 6) benutzt Kraftquellen und 
Verkehr als bestimmende Faktoren zur Abgrenzung von ıı bzw. (Saargebiet) ı2 Wirt- 
schaftsgebieten !%). Die Studie ist auch für politische Zwecke recht wertvoll, müßte 
sich aber, wenn man sie für eine staatliche Neugliederung verwenden sollte, nicht 
unerhebliche Änderungen gefallen lassen, weil z. B. in Schlesien, Niedersachsen, 
Hamburg-Schleswig u. a. m. die geopolitischen und stammlich-kulturellen Belange 
nicht genügend berücksichtigt sein würden. 

Erwin Scheu, der sich seit einigen Jahren eingehend mit der wirtschaftsgeo- 
graphischen Struktur Deutschlands beschäftigt !!), ist jüngst auch mit einem Versuch 
einer wirtschaftsgeographischen Gliederung des Reiches hervorgetreten !2). Bei der Auf- 
stellung seiner 22 Wirtschaftsbezirke (Fig. 7) geht Scheu nicht bloß von den Struk- 
turmerkmalen der einzelnen Gebiete aus (die Grenzen werden durch Ermittlung von 
Strukturänderungen gefunden), sondern berücksichtigt auch „ein gewisses Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl der Bevölkerung“, die in einem als Einheit anzusprechenden Be- 
zirk nicht verschieden orientiert sein darf. Gerade durch den zuletzt genannten Ge- 
sichtspunkt bekommt die Studie von Scheu einen starken politischen Einschlag. 
Trotzdem dürfte sie für eine staatliche Neugliederung von minderem Belang sein, 
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Fig. 7. Die wirtschaftsgeographische Gliederung Deutschlands unter Zugrundelegung der wirtschaft- 
lichen Strukturmerkmale und des Zusammengehörigkeitsgefühls der Bevölkerung. Von E. Scheu 


denn seine Wirtschaftsgebiete sind zu klein, um als Länder des Reiches zu dienen. 
Außerdem möchten wir bezweifeln, daß Scheu tatsächlich über das Material verfügt, 
um „ein gewisses Zusammengehörigkeitsgefühl der Bevölkerung“ kartographisch einiger- 
maßen richtig zum Ausdruck zu bringen. Um nur einen Beleg hierfür anzuführen: 
Celle von Hannover-Braunschweig zu trennen, ist gerade in bezug auf ein gewisses 
Zusammengehörigkeitsgefühl der Bevölkerung eine bare Unmöglichkeit. 

Abermals andere Wege zur Ermittlung der Wirtschaftsgebiete hat Dipl.-Ing. H. Rabe, 
Reg.-Baumeister a. D., in den Vorstudien seiner als Doktorarbeit bei der Technischen 
Hochschule Hannover eingereichten Untersuchung eingeschlagen. In gewisser An- 
lehnung an Baumann hat er die Verkehrsbezirke der Reichsbahn unter Berück- 
sichtigung des Innen- und Außenhandels jedes einzelnen Teilbezirkes zu Wirtschafts- 
gebieten zusammengefaßt (Fig. 8). Er gelangt zu ıı Wirtschaftsgebieten, die nicht 
übel den geopolitischen und stammlich-kulturellen Belangen gerecht werden. Im 
einzelnen wird allerdings zu den Grenzen jedes Gebietes manches zu bemerken sein, 
z. B. Niedersachsen (Kasseler Übergangsgebiet!), Hamburg-Schleswig usw. 

Wie dringend notwendig es ist, nach eingehender Untersuchung der geopolitischen, 
wirtschaftlichen und stammlich-kulturellen Grundlagen eine Synthese zu finden, um 
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Fig. 8. Die Gliederung des Deutschen Reiches in Wirtschaftsgebiete unter zweckmäßiger Zusammen- 
legung der Verkehrsbezirke der Reichsbahn. Von H. Rabe 


eine staatliche Neugliederung des Reiches wissenschaftlich zu unterbauen, das wird 
nach vorliegenden Ausführungen jedermann einleuchten. Wenn man in der Provinz 
Sachsen Neugliederungspläne erörtert, dabei aber an der preußisch-sächsischen Grenze 
ängstlich haltmacht, wenn Landrat Dr. Varain!?) Deutschland in 5 bzw. 6 Ver- 
waltungsbezirke = Reichsländer gliedert, ohne sich um alle wissenschaftlichen Vor- 
arbeiten auf diesem Gebiet zu kümmern, so beweist das alles, daß die Wissenschaft 
mit Hochdruck arbeiten muß, um im Interesse der deutschen Zukunft Torheiten zu 
verhindern. In jedem Teile unseres Vaterlandes sollten sich deshalb umgehend wissen- 
schaftliche Kommissionen, bestehend aus Geographen, Wirtschaftswissenschaftlern und 
Volkskundlern, bilden, um mit denkbarster Gewissenhaftigkeit, aber auch tunlichster 
Beschleunigung die zweckmäßigste Abgrenzung ihres Bezirkes zu erforschen. Historiker 
und Verwaltungsbeamte werden nach Bedarf hinzuzuziehen sein. Die Berichte der ein- 
zelnen Kommissionen würden dann zweckmäßig an einen wissenschaftlichen Zentral- 
ausschuß gelangen (von einem außerordentlichen Geographentag zu bilden?) und dort 
die notwendige An- und Ausgleichung erfahren. Das so endgültig gereifte wissenschaft- 
liche Gesamtmaterial wäre dann schließlich den politischen Instanzen als Urteil der 
deutschen Gelehrtenwelt zur Frage der Neugliederung des Reiches zu unterbreiten. 
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Selbstverständlich wäre es erwünscht, bei den uns vorschwebenden Kommissions- 
beratungen von Anfang an eine einheitliche Unterlage zu besitzen. Als solche scheint 
uns der in Fig. 9 wiedergegebene Frankfurter Entwurf durchaus geeignet zu sein. 
Wir änderten ihn allerdings für Niedersachsen bereits nicht unerheblich ab, weil er 
dort offenbare Fehler enthält, und es mag sein, daß in den anderen Ländern des 
dem Entwurf vorschwebenden Einheitsstaates die Dinge ähnlich liegen. Als Diskus- 
sionsunterlage scheint mir dieser Versuch — einstweilen der einzigste seiner Art — 
im ganzen trotzdem geeignet. Deutlich heben sich die Flußstreifen ab, von denen 
wir oben sprachen: drei Reichsländer am Rhein, ein Reichsland längs der Weser, 
zwei Reichsländer an der Elbe, drei Reichsländer längs der Oder und dazu — eine 
hoffentlich nur vorübergehende Lösung — kein Reichsland an der Weichsel, sondern 
die unglückliche Exklave Ostpreußen und das Reichsland Bayern (das Land an der 
oberen-mittleren Donau). Der Entwurf sieht auch bereits den Anschluß Deutsch- 
Österreichs vor (das zweite Reichsland an der Donau) und erwägt für diesen Fall 
eine Zweiteilung Bayerns unter Vergrößerung des eigentlichen Bayerns durch Tirol 
und Salzburg. Auch den stammlich-kulturellen Belangen versucht der Frankfurter 
Versuch bestens gerecht zu werden, und ein Vergleich etwa mit der Rabeschen Karte 
(Fig. 8) beweist, daß sich die vorgeschlagenen Reichsländer, von einigen Grenz- 
korrekturen abgesehen, ganz leidlich mit den von Rabe vorgeschlagenen Wirt- 
schaftsgebieten decken. Bis auf weiteres wird also der in unserer Fig. 9 wieder- 
gegebene Entwurf allen billig daran zu stellenden Anforderungen genügen. Sache 
der deutschen Wissenschaft und nicht zuletzt der Geographie wird es sein, ihm eine 
wissenschaftlich noch vollendetere und damit praktisch noch brauchbarere Gestalt 
zu geben. 
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Avour Mıcuastis: 
VON PRIMITIVEN ZU AFRIKANERN DE 


Betrachtungen über die ostafrikanischen Eingeborenen 
von heute”) 


Trotz der gewohnten abenteuerlichen Jagd- und Reiseschilderungen, die immer 


noch einer Tradition zuliebe die Romantik afrikanischer Wildnis aufrechtzuer- 
_ halten suchen, hat man seit einiger Zeit auch in Europa bessere Vorstellungen 


vom „wirklichen Afrika“ gewonnen. Es ist heute eines der Gebiete, die in naher 
Zukunft größere Betätigungsmöglichkeiten vor allem für die Hersteller von 
Fertigwaren versprechen und dem daher nach dem Kriege das räumlich nahe- 
gelegene Europa wieder verstärkte Aufmerksamkeit zuwendet. 

Für die Erschließung des Landes als Ausfuhrgebiet von Rohstoffen sowohl wie 
besonders in seiner Eigenschaft als Abnehmer von Industrieerzeugnissen ist ein 


_ gewisser „Kulturwille“ der Eingeborenen unerläßliche Voraussetzung. In der Tat 


- 


rechnet man mit dieser tätigen Mithilfe der Einwohner, hat sich aber noch kaum 
ernstlich gefragt, wie sich eine solche Eigenschaft mit der geläufigen Vorstellung 
von „Primitiven“ verträgt, die man gewöhnlich mit ihnen verbindet. Die nach- 


folgenden Zeilen versuchen diese Lücke auszufüllen und darüber hinaus einige 


Vermutungen über die künftige Entwicklung der eingeborenen Bevölkerung zu 
begründen. 
Daß selbst im heute noch echtesten Afrika zwischen Mozambique und Kap 


Guardafui die Eingeborenen niemals im landläufigen Sinne „primitiv“ sind, 


bestätigt jeder, der einige Meilen von der Küste entfernt in eigener Arbeit mit 
ihnen lebte. Solche Auffassungen erwachsen höchstens dort, wo übergreifendes 
Europäertum seelische Spannungen bedingt und dadurch eine besondere Ein- 
stellung zu ihnen bewirkt. Sonst sind die Neger, insbesondere die dort ein- 
gesessenen Bantu, einfach Bauern oder Viehzüchter und in ihrer seelischen Hal- 
tung wenig von denen verschieden, die man noch wenige Jahre vor dem Kriege 
in der Lüneburger Heide antraf. 

Auch die neue, von französischen Ethnologen hegründete Theorie vom Wesen 
der Primitiven trifft nicht auf sie zu. Durkheim und der bei uns bekanntere 


'Levi-Bruhl sprechen darin von einer „primitiven Kultur“, in der ein ganz anderer 


als europäischer Geist beziehungsknüpfend tätig sei, von einer „primitiven Geistes- 


*) Die dem Aufsatz zugrunde liegenden Eindrücke und Erfahrungen wurden 1925—26 auf einer 
von Herrn Geheimrat Professor Dr. A. Peter-Göttingen geleiteten wissenschaftlichen Forschungsreise 
gesammelt. (Vgl. A. Peter, Zwei Expeditionen nach Deutsch-Ostafrika 1913— 19 und 1925—26 in 


Koloniale Rundschau, 1927, Heft 2—3.) 
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“ verfassung“ mit ganz ihr eigentümlichen Denk- und Anschauungsweisen, bei der 
„prälogische Verknüpfungen“ unsere logischen Operationen vertreten. Ostafrika 
gibt ihnen jedoch nach dieser Richtung keine nennenswerten Anhaltspunkte. 
Seine Bewohner können vor allem deshalb keinen geeigneten Boden für einen ın 
sich strukturierten einheitlichen „Geist“, gleichviel welcher Art, abgeben, weil 
sie im Verlauf ihrer Geschichte fortgesetzt von außen her von fremden Kulturen 
beeinflußt wurden. 

Wenn etwas sie überhaupt in eine Reihe mit anderen Völkern von ähnlichem 
Habitus stellt und den Sammelbegriff „primitiv“ für sie rechtfertigt, so ist es ihr 


tief eingewurzelter Konservativismus, ihr überstarkes Verhaftetsein mit der Tra- 


dition. Diese sonderbare Unberührbarkeit ihrer geistigen Physiognomie ist so 
offensichtlich, daß man versucht hat, daraus einen für Afrika typischen „Willen 
zum Sein“ herauszulesen und ihn dem europäischen Tat- und Fortschrittswillen 
gegenüberzustellen. 

Aber diese Auffassung wird mindestens den heutigen Verhältnissen nicht 
mehr gerecht. Dagegen kann das „Stehenbleiben“ der Ostafrikaner ohne vor- 
schnelle Annahme eines besonderen Beharrungswillens einfacher durch reale 
Hemmungsfaktoren erklärt werden, die jetzt allmählich fortfallen. 

Diese sind in der Eigenart ihrer äußeren Umwelt zu suchen. Das von ihnen 
bewohnte Land setzt einerseits allen Fortschritten auf primitiver Grundlage un- 
überwindliche Hindernisse entgegen — ist doch auch der Europäer im Grunde 
erst soweit gekommen, zu übersehen, welche wirtschaftstechnischen Grundlagen 
in diesen Gebieten erst noch zu schaffen sind, um ihnen die materiellen Grund- 
lagen zu ıhrer Entwicklung geben zu können; andererseits verhinderten Land- 
schaft und Klima nicht nur die zivilisationsmäßig-technische, sondern auch 
eine geistig-kulturelle Entwicklung der Bantuvölker gerade dadurch, daß sie die 
Befriedigung einfacher Lebensbedürfnisse ohne viel Mühe und Nachdenken er- 
lauben. 

Der Einfluß der Landschaft reicht aber viel tiefer und ermöglicht einen Ver- 
gleich mit ähnlichen Erscheinungen bei uns, weil er besonders in seiner un- 
mittelbaren Einwirkung auf die allgemeine Geistesverfassung der Bevölkerung 
gewürdigt werden muß. Erst auf dieser Grundlage lassen sich sodann auch die 
Veränderungen verstehen, die in wenigen Generationen ihren geistigen Habitus 
umgestaltet haben. 

Eine isolierende Betrachtung des Eingeborenen kann sich nur ein in sich und 
seinem Maß Beschränkter oder ein Kuriositätenjäger erlauben. Man darf zwar den 
modernen Großstädter aus seiner Umgebung herausheben, weil dieser zum aller- 
größten Teil innerhalb der überall wieder realisierbaren Welt seiner Zivilisation 
und seines Geistes lebt. „Der Eingeborene“ jedoch ist bereits eine Abstraktion. 
Denn der „objektive Geist“ spielt beim Neger eine nur schr geringe Rolle neben 
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der Natur, die überall und dauernd in sein Leben hineinragt und es darum 
"auch dem Charakter nach bestimmt *). 
er Die Beziehungen zwischen Mensch und Landschaft müssen allgemein als Kon- 
 vergenzerscheinungen ganz großen Maßstabs verstanden werden. Die Natur ist 
nicht nur die tote Materie, als die sie oben zur Erklärung des Stehenbleibens 
auf niedriger Kulturstufe herangezogen werden durfte und die der Mensch nach 
_ seinem Können und Wollen beliebig verändert. Sie wirkt auch als ein Lebendiges, 
' für das umgekehrt der Mensch ein Material ist, das sie nach ihrem Bilde um- 
schafft. Die in jeder Rasse potentialiter angelegten Möglichkeiten bedürfen, um 
in Erscheinung zu treten, äußerer Einwirkungen, die aber jeweils nur in be- 
grenztem Umtange da sind und deshalb immer nur einen bestimmten Satz von 
. Potenzen realisieren, innerhalb deren die Rasse sich auswirkt und sich diesem 
Rahmen angleicht; das Milieu selbst wird dabei durch die neugewonnenen 
Realisationsmöglichkeiten so weit verändert, daß es neue Kräfte auslöst und auf 
diese Weise seinerseits wieder den Menschen nach Maßgabe des gewandelten 
Habitus umformt. Nur aus solchen Konvergenzbetrachtungen heraus ist die Tat- 
sache zu deuten, daß die nach Herkunft und Kulturkreiszugehörigkeit so verschie- 
denen Bantu, Massai, Watussi und Wangoni doch im Habitus einander ähnlich 
sind: sie haben sich eben sämtlich zu einer Lebens- und Stileinheit mit der 
gleichen Landschaft verbunden und sich dadurch auch einander angeglichen. 

Ehe die Europäer das Gebiet in ihre Hand nahmen, hatte allerdings bei dieser 
Konvergenz die Landschaft das Übergewicht. Die Rassen und Stämme lebten in 
ihr, ohne ihrem Gesicht wirklich etwas anhaben zu können. Kein Wunder daher, 
‚wenn auch sie selbst ihre Physiognomie beibehielten und in der ewig gleichen 
Landschaft zu Bewahrern ihrer Tradition erstarrten. 

Erst im Verlauf der letzten Jahrzehnte, seit der Besitzergreifung durch Europa, 
ist gewaltsam und in ständig wachsendem Maße der Charakter des Landes ver- 
ändert worden. Durch feste Städte, durch Eisenbahnen und durch zahlreiche 
große Straßen hat es Struktur erhalten; es ist für den Menschen weiter, aber 
zugleich auch meßbar geworden. Für die Küste ist das Innere nicht mehr die 
öde und gefahrreiche Wildnis wie früher; man weiß in ganz anderer Weise als 
ehemals um entfernte Landschaften und ihre Bewohner. Einige Tausend Europäer 
haben in zwei Menschenaltern erheblich mehr als die zehnfache Zahl von Küsten- 


*) Hier berühren sich die Gedankengänge mit denen von Durkheim und Levi-Bruhl. Diese be- 
gründen nämlich ihre Anschauungen über das nicht durch europäische Vorstellungen und Begriffe 
interpretierbare Denken der Naturvölker durch Hinweis auf die Tatsache, daß sie in einer ganz 
andersartigen Welt als der unsrigen leben. Nur knüpfen diese Forscher einseitig an den Begriff der 
„soziologischen Gruppe“ an, die für die Primitiven ein anderes Wesen besitzt, als es unsere Ge- 
sellschaftsformen darbieten, und begeben sich so der Möglichkeit, die verschiedenen Geistesstruk- 
turen der Naturvölker mit denen von Bewohnern Europas in Beziehung zu setzen, die unter ähn- 


lichen äußeren Bedingungen ganz entsprechende grundlegende Charakterzüge aufweisen. 
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leuten auf Reisen ins Innere mitgenommen; der Krieg hat allein auf deutscher 
Seite rund 30000 unmittelbar daran beteiligte Soldaten und Träger durch das 
ganze Land getrieben — früher hätte ein einzelner Stamm Generationen für eine 
solche Wanderung gebraucht und wäre vielleicht in der Zwischenzeit durch 
Hungersnöte oder Feinde aufgerieben worden oder in einem anderen Stamm 
untergegangen. Ständig werden aus menschenreichen und kulturarmen Gebieten 
die Arbeiterkolonnen auf mehrere Jahre den Pflanzungen, den Gruben und da- 
mit dem neuen Landschafts- und Weltbild zugeführt. Mögen an diesen Wande- 
rungen jährlich auch nur wenig Tausend beteiligt sein, bei einer Gesamtbevölke- 
rung von etwa 5 Mill. ist es ein wesentlicher Bruchteil, der fortlaufend sich er- 
neuernd in seiner Arbeit die neuen Wesenszüge des Landes in sich aufnimmt 
und dem geistigen Besitz seiner sozialen Gemeinschaft zuführt. Irgendwie, und 
sei es nur passiv durch Ablieferung der Kopf- und Haussteuer oder durch Heran- 
ziehung zum Wegebau, nimmt heute jeder unmittelbar an dieser Wandlung teil. 

Es ist nur natürlich und entspricht ganz den angeführten Tatsachen über die 
Einwirkung der Physiognomie einer Landschaft auf die Seelenverfassung ihrer 
Bewohner, wenn sich nunmehr deren geistiger Habitus ebenso rasch und in ent- 
sprechender Richtung verändert. Dieser Prozeß steht noch in seinem Anfang, 
aber der erste Schritt, die innerliche Ablösung von der Vergangenheit, ist fast 
vollendet. Die alten Formen haben ihren lebendigen Sinn verloren, sind zu ge- 
wohntem toten Brauch herabgesunken oder in ihrem Wesen entstellt; was der 
vorvorigen Generation noch fester Glaube war, wird von der lebenden als Aber- 
glaube am hellen Tage belacht, im ungewissen Dunkel furchtsam beachtet. Das 
alles wird sich noch auf lange Zeit — man denke an heimische Verhältnisse! — 
bei weltfremden Leuten im Busch ein geistiges Reservat schaffen, aber der Strom 
der Entwicklung geht daran vorüber. Der Anteil „primitiver“ Vorstellungen und 
Denkweisen am geistigen Leben eines Boys in Daressalam oder Nairobi entspricht 
höchstens dem Einfluß der Geistesbeschaffenheit unserer Altvorderen auf das Seelen- 
leben unserer ländlichen Großeltern. Was noch davon lebendig und wirksam 
blieb, ist tief verschüttet, verdrängt und nur selten ans Licht zu bringen. 

Als Ganzes ist das Volk aus dem Mutterboden seiner Tradition herausgerissen 
und entwurzelt, mag sich auch äußerlich der größte Teil seines Daseins noch 
weiter in der Gewohnheit der alten Form vollziehen. Überall daneben und da- 
zwischen hat das zweite Stadium seinen Platz erobert und beherrscht den Sinn: 
sich der europäischen Zivilisation anzugleichen und, wesentlicher noch, sie sich 
anzueignen, ja sogar — als dritte Stufe — die in ihr liegenden Möglichkeiten dem 
eigenen Charakter entsprechend zu benutzen. Ist auch Symbol dieses Prozesses 
gewöhnlich noch das abgetragene Europäerhemd, zwischen dessen Fetzen die 
schwarze Haut sich weder verstecken kann noch will, so ist das eigentliche Ideal 
bereits der Gebildete, der lesen und schreiben kann und die englische Sprache 


20 
Fo MICHAELIS: VON PRIMITIVEN ZU AFRIKANERN = 45 


_ beherrscht. Die Behörden müssen bereits dem Zudrang zu den geistigen Berufen des 
"Lehrers und Karanis (Schreiber, Unterverwalter) entgegenwirken, um kein Bil- 
’  dungsproletariat entstehen zu lassen; andererseits bemühen sich führende einge- 
 borene Kräfte unter regem Anteil Aller fortschrittlich Gesinnten ernsthaft um die 
_ schwarze Frauenfrage. 
Hat die Entwurzelung zunächst allgemein seelisch verflachend gewirkt, so mußte 
sie auch die moralische Haltung einer Bevölkerung, die ihren kümmerlichen 
"inneren Besitz auf einmal wieder vor bergehoher Überlegenheit i in Nichts zerrinnen 
sah, ungünstig beeinflussen. Es gibt zwar überall noch Eingeborene, die sich wirk- 
lich als Gleichwertige, wenn auch Andersgeartete fühlen — seltener leider als die 
in sich Abgeschlossenen, die die Sterne nicht begehren —, die dem fremden Weißen 
in innerlich aufrechter Selbstverständlichkeit die Hand reichen mit einer Gebärde, 
deren freier Stolz unmittelbare Achtung weckt; doch je mehr einer eingesponnen 
ist in das Netz der Zivilisation, je mehr er ihre Annehmlichkeiten, ihr Ansehen 
selber zu genießen trachtet, um so mehr beugt er sich vor ihrer Macht und deren 
Trägern. Die Vorfahren waren im Zusammentreffen mit Fremden stets die aus- 


 geraubten Unterdrückten gewesen, die Lebenden werden nicht mehr vergewaltigt 
und versklavt, man verändert nur ihre Umgebung, zeigt ihnen erstaunliche 
wünschenswerte Dinge und besät in der allerbesten Absicht ihr Gemüt, ın dem 
nicht mehr Unschuld und Kanaillentum beieinander sind als in jedem anderen, 

" mit neuen Ideen. Aber so sind sie einstweilen genau das geworden, was dem 

» „schwarzen Elfenbein“ jener Jahrhunderte in unserer Zeit des geschäftstüchtigen 
Geistes und der Menschlichkeit entspricht, nämlich ein Bedientenvolk mit allen 
guten Eigenschaften und allen Fehlern, die die Ambivalenz solcher Abhängigkeits- 
stellung überall erzeugt. 

Die Gefühlsverbundenheiten mit der Person, die die überlegene Macht und 
Geistigkeit vertritt, mit dem „Herrn“, gehen dabei jedem sachlichen Interesse 
voraus. Man muß das wissen, muß selber solche patriarchalischen Beziehungen 
herstellen, um dem Boy oder Arbeiter gerecht zu werden, und man muß auch 
die inneren Grenzen dieses Verhältnisses kennen, will man seine Leute bei Ver- 
fehlungen nicht ungerecht behandeln. Jeder, der genügend lange mit ihnen lebte, 
kann von Beispielen rührender Treue berichten, die ganz unmittelbar und un- 
reflektiert aus der Situation hervorwuchsen — und derselbe Boy, der seinem Bwana 
langjähriger und in Gefahr bewährter Helfer ist, kann ihn ohne Gewissensbisse 
daneben in Kleinigkeiten ab und zu hintergehen, sobald eben statt der umittelbar 
gefühlten persönlichen Abhängigkeit der abstrakt-sachliche Charakter des „Dienst- 
verhältnisses“ mehr hervortritt, der egoistischen Trieben gegenüber als Hemmung 
versagt. 

Der Eingeborene ist also nicht an den Dienst gebunden, sondern an seinen 
Herrn, mit dem er sich identifiziert, den er fördert wie sich selbst und der anderer- 
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seits auch ihm in gewisser Weise „gehört“. Alles jedoch, was nicht mitten hinein- 
zielt in diesen Gefühlsbereich, zu dem die reale Nähe des Herrn meist ein wich- 
tiges Erfordernis ist, unterliegt dagegen den eigenen Wünschen und Strebungen 
der schwarzen Seele. Ich war Zeuge, wie ein Boy drei Stunden hindurch sich be- 
mühte, seinen Herrn — offenbar Quartalssäufer — aus dem kleinen Hotel eines 
Ortes zu der Zentralbahn fortzubringen. „Bwana, komm mit nach Hause — es 
ist schon spät — laß uns nach Hause gehen, du hast Tee zu Hause — der Arzt 
hat es gesagt, du mußt Tee trinken — es ist spät, du mußt schlafen“ — er bat, 
forderte, überredete mit rührend demütiger und fast mütterlicher Sorge und ohne 
daß eine Spur von Verachtung über den wenig herrenmäßigen Zustand des Weißen. 
mitschwang. Und — die andere Seite! — ein Tierfänger wurde auf ein bloßes Ge- 
rücht hin von seinem schwarzen Personal in einem Tag um den Erfolg monate- 
langer Arbeit gebracht: in seinem drei Tagereisen vom Hauptlager entfernten 
Aufenthalt erkrankten er und sein weißer Begleiter; dieser starb, und als die 
Leute im Hauptlager erfuhren, „der Bwana mkubwa“ sei gestorben, wollten sie, 
da sie ihren Verdienst verloren glaubten, wenigstens für sich retten, was zu retten 
war, und schlachteten kurzerhand alles mühsam gefangene und gepflegte Vieh-. 
zeug ab, um Dörrfleisch daraus zu machen. 

Der ostafrikanische Schwarze im allgemeinen ist treu, dienstbereit, ehrlich und 
— der Krieg hat es bewiesen! — durch Beispiel in allem fördernd zu beeinflussen. 
Aber er ist tatsächlich meist „ohne Gewissen“, weil ihm, wie bezeichnenderweise 
gerade die Behörden immer wieder erfahren müssen, der Sinn für solche ab- 
strakteren und mehr sachlich begründete Dingen wie Verantwortung, Pflicht und 
gesetzliche Bindung fehlt, soweit sie keine nahe Beziehung zur eigenen Tradition 
zeigen. 


Doch auch hier bemerkt man schon mehr und mehr eine veränderte Einstellung, 
und zwar immer in den Fällen, wo der Eingeborene sich eine selbständige und 
geistig zentrierte Funktion innerhalb der Zivilisation erworben hat, die nun ihren 
Einfluß auf sein ganzes Wesen erstreckt. Ein schwarzer Buchhalter oder Spediteur 
hat auch äußerlich ein ganz anderes Gepräge als etwa ein im Range gleichstehen- 
der Gemeindevorsteher oder Untersultan, ist geistig und körperlich lebendiger, 
zusammengeraffter, ausdrucksfähiger und ausgeprägter als die meisten seiner Rasse, 
und der Unvoreingenommene merkt diesen Unterschied einfach an der Art, wie 
er sich ganz anders auf ihn einstellt als auf den gewöhnlichen Schensi. 

In Kigoma suchte ich einmal den Station-Master, fand ihn nicht gleich und 
wandte mich deshalb um Auskunft an einen Eingeborenen, der mir von den im 
Eingang des Bahnhofs umherstehenden am intelligentesten erschien. Auf meine 
Frage: „Bwana Station-Master iko wapi?“ antwortete er: „Er ist augenblicklich 
nicht da. Haben Sie auch viel Gepäck aufzugeben? Es wäre besser gewesen, vor- 
her mit dem Herrn Stationsvorsteher Rücksprache zu nehmen“ — in fließendem 
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‚Deutsch, denn wie alle Eingeborenen kannte er jeden Europäer in der Stadt und 
wußte daher auch von mir. (Wie ich hinterher erfuhr, war er mehrere Jahre 
"Lektor am ÖOrientalischen Seminar in Berlin gewesen.) Eben erst von einer vier- 
wöchigen Safarı in noch verhältnismäßig urwüchsige Gegenden zurückge- 
"kommen, wo man froh war, wenn man sich mit den Einwohnern ohne Dolmet- 
‚scher einigermaßen glatt auf Kisuaheli verständigen konnte, war ich zunächst 
 rettungslos verblüfft, sammelte mich dann aber zu einem Gespräch und bemerkte 
dabei zu meinem eigenen Erstaunen, wie es mir auch innerlich unmöglich war, 
ihn dem gewöhnlichen Umgangston entsprechend zu duzen; ich mußte ihn ein- 
fach als den gebildeten Menschen behandeln, der er war, und ihn demgemäß, so 
sonderbar es mir vorkam, mit „Sie“ anreden. Der gesamte Habitus solcher in- 
‚tellektuell gebildeten Eingeborenen ist ein anderer geworden, bis in Gesten und 
‚Haltung hinein, und wenn diese, wie man manchmal bemerken muß, sich inner- 
lich unter einer Behandlung zusammenkrümmen, die einem nur außen zivilisierten 
Neger durchaus angepaßt ist, so handelt es sich dabei nicht um gekränkte Eitel- 
keit, sondern um echte Verletzung des Selbstgefühls; ein Wort, eine Geste er- 
niedrigen den Betreffenden auf eine Stufe, von der er sich mühsam emporge- 
arbeitet hat, und legen eine Distanz zwischen ihn und den Europäer, die in dieser 
Größe tatsächlich nicht mehr besteht. 

Man hat früher fast durchgängig den Schwarzen für zivilisationsunfähig ge- 
"halten. Heute stellen die amerikanischen Neger nicht nur eine im Vergleich mit 
"ihrer Anzahl beachtenswerte Zahl von Gebildeten, sondern darüber hinaus in 
Künstlern und Wissenschaftern Mitarbeiter an allgemeinen Aufgaben der Kultur, 
und von englischer Seite ist an der Goldküste die Errichtung einer Universität 
mit schwarzen Hörern und Dozenten geplant. Man muß also auch hinsichtlich 
der Erziehbarkeit mit Unmöglichkeitsprophezeiungen vorsichtig sein. Trotzdem 
herrscht an der Ostküste immer noch die Meinung vor, man könne aus dem 
Mohren wohl einen annehmbaren Arbeiter, einen halbwegs geschickten Hand-: 
werker und vielleicht sogar einen Schreiber oder Verwalter machen, jedoch nie- 
mals ihm außer diesen bloßen Fertigkeiten etwas von Europäertum in Gesinnung 
und geistiger Form übermitteln. 

Ich bestreite das aus dem einfachen Grunde, weil ich zu viele Gegenbeispiele 
gegen diese Behauptung erlebte, wenngleich oft nur in Ansätzen, denn die Zahl 
der einigermaßen durchgebildeten Eingeborenen ist noch so gering, daß man 
nicht einmal von einer geistigen Oberschicht reden kann. Aber es ist andererseits 
sehr interessant zu beobachten, wie ganz allgemein und automatisch mit der zu- 
nehmenden Europäisierung des Landschaftsbildes der geistige Habitus der Ein- 
geborenen sich von dem des Buschnegers entfernt, wie ferner das Hantieren mit 
einfachsten europäischen Geräten, die in den Städten schon zum gewohnten Haus- 
rat gehören, von dem Geist, aus dem sie entstanden, etwas in die Menschen, die 
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sie benutzen, übergehen läßt*). Man spürt hierin eine ganz stetige und allmäh- 
liche Umwandlung der Gesamtbevölkerung, die unmerklicher, aber bedeutsamer 
ist als die Glanzleistungen einzelner Individuen. Denn dies gibt den Boden, aus 
dem solche Einzelleistungen besser und häufiger herauswachsen können als aus 
dem unbeackerten Feld eines „Naturvolkes“, und wenn eine Prophezeiung erlaubt 
ist, so kann es nur die sein, daß man innerhalb weniger Generationen mit einer 
ziemlich beträchtlichen Anzahl von Gebildeten wird rechnen können. 

Es kommt hinzu, daß die Entwicklung nicht einfach sich selbst überlassen 
wird, sondern mit der Unterstützung, sogar unter dem Druck der Regierung er- 
folgt, die an einer geistig ansprechbaren Bevölkerung das größte Interesse hat. 
Allerdings wird man dabei nicht vergessen dürfen, daß alle Erziehungsmaßnahmen 
unfruchtbar bleiben, wenn man den Eingeborenen nicht zugleich weitere Gebiete 
wirtschaftlicher Betätigungsmöglichkeiten erschließt — und dazu besteht aller- 
dings wegen der seit dem Kriege bedeutend verstärkten indischen Einwanderung 


wenig Aussicht. 


Eine allmähliche Zivilisierung nicht nur des Landes, sondern auch seiner Be- 
wohner ist dennoch sicher. Dahinter erhebt sich nun aber eine zweite Frage, die 
uns wieder auf das Problem des „Primitiven“ hinüberleitet: Wird diese Zivilisierung 
sich auf bloße Aufnahme und Aneignung der europäischen Kultur beschränken, 
oder wird dies Volk imstande sein, sie der eigenen Art gemäß weiterzubilden? 
Wir kommen so auf die oben angeschnittene Frage nach dem „Kulturwillen* 
dieser Bantuvölker zurück. 

Ein Moment, auf das auch heute noch immer wieder die mangelhafte Kultur- 
fähigkeit des Eingeborenen zurückgeführt wird, ist das Fehlen des Arbeitswillens. 
„Der Mohr ist von Natur faul, er hat es ja im Grunde auch nicht nötig zu 
arbeiten“, sagt man unter Hinweis auf klimatische und landwirtschaftliche Be- 
dingungen des Landes. Und vergißt dabei, daß gerade die Landschaftsstruktur 
sich in raschem Tempo ändert, daß im Verein mit steigendem Kaufreiz die Arbeits- 
möglichkeiten, der Arbeitswille und sogar die Nötigung zur Arbeit wachsen, 
so daß diese Aussage schon heute nicht mehr in demselben Umfange gilt wie 
ehedem. 


*) Auch das Umgekehrte gilt. Es ist bekannt, in welchem Maße bei jahrelangem ausschließlichen 
Leben im Eingeborenenmilieu die Umgebung auf Lebens- und Denkgewohnheiten des Europäers 
„abfärben“ kann, wie stark die Dinge, mit und an denen wir uns betätigen, unser Wesen beein- 
flussen. Von hier aus betrachtet versteht man das Benehmen eines Boys, der, als es einmal in Er- 
mangelung von Reis oder Kartoffeln zu Mittag die gewöhnliche Eingeborenennahrung, steifen Mais- 
mehlbrei, gab, keine Bestecke auflegen wollte. Auf Vorhalt antwortete er mir ganz erstaunt: „Braucht 
ihr auch Gabeln zum Ugali? Ich dachte, ihr würdet ihn essen wie die Wasuaheli!« (nämlich mit 
den Fingern der rechten Hand). Er hätte es für natürlicher gehalten, wenn die Landesspeise so- 
gleich eine Angleichung an die Landessitte bewirkt hätte, 
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Aber es gibt noch einen zweiten Grund, die Frage problematisch zu nehmen, 
der tiefer liegt und auf den seelischen Gesamthabitus des Volkes zurückgeht, auf 
die charakteristische Art seines ganzen Erlebens. Ich möchte diese als seine epische 
Lebensform kennzeichnen und lasse dabei dahingestellt, ob ihre Besonderheit 
mehr in dem Fehlen wichtiger sonst meist vorhandener Merkmale als in der 
starken Ausprägung der durch die gewählte Bezeichnung herausgehobenen zu 
suchen ist. 

Um die negativen Seiten dieses Charakters vorwegzunehmen: Es ist eigentüm- 
lich und sehr auffällig, einen wie geringen Besitz an „bildender Kunst“ dies geistig 
nicht gerade schwerfällige Volk aufweist. Es besteht in dieser Hinsicht ein weiter 
Abstand sogar gegen die Buschmänner, deren Felszeichnungen über ganz Rhode- 
sien verbreitet sind, und die ausdrucksreichen bunten Holzplastiken der west- 
afrikanischen Stämme, zu schweigen von den Zeichnungen und Masken der spiel- 
freudigen Südseeinsulaner. Jede Produktivität nach dieser Richtung scheint diesen 
Bantustämmen zu fehlen; ich habe niemals einen Eingeborenen zeichnend oder 
figurenschnitzend angetroffen. Wenn gleichwohl neuerdings manchmal derartige 
Dinge auftauchen, entdeckt man immer, daß europäische Anregungen dahinter- 
stehen. In Ujiji — und in ganz ähnlicher Art in Tabora — bemerkte ich einzelne 
mit Zeichnungen bedeckte Häuser; dargestellt waren Dampfer, Dhaus, Askaris 
und dergleichen überall beliebte Dinge, deren Verwandtschaft mit europäischen 
Kinderzeichnungen ins Auge fiel. Auf Befragen gaben die Leute Auskunft: „Wa- 
toto wa school wanafanya hii“ — d.h. spielende Kinder hatten, ganz wie bei uns, 
ihre zeichnerischen Schulübungen an den frisch geweißten Wänden fortgesetzt! 
Die einzigen von Erwachsenen ausgeführten Malereien, die mir zu Gesicht kamen, 
sind von müßigen Trägern mit verkohltem Holz des Lagerfeuers an die Wand 
ihres Aufenthaltsraumes in der Bismarckhütte des Kilimandscharo gezeichnet, und 
diese Leute stehen seit mehr als dreißig Jahren unter dem bestimmenden Einfluß 
der verschiedenen an den Abhängen des Berges angesiedelten Missionen. 

Nun verbietet allerdings der Islam die bildliche Darstellung; aber auch dem 
erlaubten Ornament haben die Bantu ebensowenig Interesse abgewinnen können, 
Auf verbreitete primitiv-religiöse Vorstellungen läßt sich diese sonderbare Aus- 
fallserscheinung sicher nicht zurückführen. Denn der Glaube, eine dem Abbild 
der eigenen Persönlichkeit zugefügte Schädigung träfe den eigenen Körper, bedingt 
überall, wo er auftritt, den Glauben an einen Gegenzauber, der, an dem Abbild des 
Widersachers ausgeführt, dessen Manipulationen und ihn selbst unschädlich machen 
kann und somit gerade zur Anfertigung von Abbildern anreizt; er tritt daher 
auch nirgends der bildnerischen Betätigung hemmend entgegen. 

An passivem Interesse fehlt es dabei den Bantu in dieser Hinsicht nicht. Sie 
zeigen naive Freude an figürlichen Darstellungen, und sehr geringe Modifikationen 
in Stoffmustern sind imstande, eine ganz neue Mode zu schaffen; die markt- 
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beherrschenden Firmen haben sich deshalb längst genötigt gesehen, ihre Muster- 
zeichnungen unter den Augen der späteren Käufer anfertigen zu lassen, deren 
Urteil die neu herauszubringenden Dessins bestimmt. Aber niemals kommt es 
ihnen in den Sinn, selbst sich nach dieser Richtung zu versuchen, weil Be + 
wenigstens bis heute — eine spezifische Spielfreudigkeit in diesen Dingen völlig 
abgeht. Offenbar liegt dem eine ganz eigentümliche Seelenhaltung des Volkes 
zugrunde, denn verwandte Ausfallserscheinungen lassen sich in ‚allen ‚Gebieten 
seines geistigen Lebens finden, in dem Mangel an konstruktivem Sinn wie an zur 
ständlichem Sehen bis hinein in die Elemente der Sprache, in der die Relations- 
partikel nur wenig ausgebildet sind. 

Statt bildnerischer oder kunstgewerblicher Reichtümer besitzen die Bantuneger 
nun aber einen unglaublich großen Schatz an Märchen und Fabeln, die sich 
denen jedes anderen Volkes an die Seite stellen können. Einiges davon wurde 
schon von den Arabern aufgezeichnet, vieles dann von den Europäern gesammelt, 
aber das im Volksbesitz Vorhandene ist damit noch lange nicht erschöpft; es 
scheint sich vielmehr auch jetzt noch ständig zu mehren. Dazu gesellen sich die 
zahlreichen Stammessagen und Heldengedichte, die, mündlich von einer Generation 
der folgenden überliefert, überall im Volke lebendig sind — wie lange noch? 
Denn mit dem Losreißen von der alten Tradition verliert sich das Interesse dafür, 
und es ist schon glücklicher Zufall geworden, einem Mann zu begegnen, der noch 
das Heldenlied eines Herrschergeschlechtes von seinem mehr als hundertjährigen 
Kampf mit dem Islam herzusagen weiß. 

Ein gewisses Überwiegen des Episch-Rhetorischen läßt sich allerdings in den 
Frühstufen vieler Kulturen nachweisen, doch selten ın solchem Maße wie bei den 
Bantu; wo es sich fast ausschließlich und auf Kosten alles übrigen entwickelte, 
Das liegt auch wieder an der Landschaft, die in jeder Weise den Sinn für große 
Einheiten, für Dauer und Erhaltung hemmt und daher die Bewohner umsomehr 
den Blick auf Tätigkeit und Gegenwart richten läßt. Das Bleibende und Be- 
stimmende im bewußten Erleben sind somit eigentlich nur die Beziehungen des 
einzelnen zu Familie, Dorfgemeinschaft und Stamm, deren Institutionen jede 
Gruppe, von anderen nicht behindert, nach allen Richtungen in Recht und Sitte 
durchformen konnte. In ihr und darüber hinaus in Kämpfen mit den Nachbar- 
stämmen, in Jagdzügen und Frauenraub herrscht ständige Aktualität. Und der 
Held, sei es als Gründer eines neuen Reiches, sei es als kühner Jäger, ist darin 
alleiniger Mittelpunkt. Um ihn sammelten sich die höheren Interessen, nicht nur 
in den Epen, auch im Märchen und vor allem in der Fabel, durch deren Ge- 
fahren Kaka Sungara, der listige Steppenhase, mit Tapferkeit und Mutterwitz 
immer wieder hindurchschlüpft und gutmütig, wie er einmal ist, dabei auch gern 
anderen Tieren aus der Klemme hilft, besonders wenn er zugleich den gefähr- 
lichen Großen eins auswischen kann. Der Held ist das zur epischen Lebensform 
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> E ehörige Ideal, und man kann von diesem Standpunkt aus Frobenius nur zu- 
_ stimmen, wenn er „Afrikanisches Heldentum“ in seinen typischen Vertretern dar- 
2 stellt, weil sie in diesem Falle als Einzelne das Wesen eines ganzen Volkes auf- 
: decken. 
Der Held als tätiges Einzelwesen, das sich und sein Tun in Wechselwirkung 
"mit anderen Individuen als Gegenwart und Aktualität erlebt — ‘das ist etwas 
Einmaliges, das allen in sich selbst Geltung hat und dem jeder Bezug auf die 
Dauer und eine es tragende Einheit abgeht. Von hier aus gesehen muß fast mit 
innerer Notwendigkeit die objektivierende Darstellung dieser Gestalt im ge- 
sprochenen Wort erfolgen, in Lied und Epos, die den Zuhörern vorgetragen 
werden und so in ganz entsprechender Form als einmal Tätiges sich an einzelnen 
, auswirken. 

Die Struktur der Sprache selber spiegelt diese Erlebnisform in sehr bezeichnen- 
der Weise wider. Ihr Schwerpunkt liegt im Verbum, demgegenüber andere uns 
gleich geläufige sprachliche Formen, welche rein zuständliche Beziehungen zwischen 
Dingen ausdrücken oder welche Verknüpfungen mehrerer Aussagen herstellen, 
ursprünglich nur spärlich vorhanden waren und später dem Arabischen entlehnt 
werden mußten. Das Verbum besitzt aber im Kisuaheli einen solchen Reichtum 
des Ausdrucks, daß es diese anderen Formen größtenteils ersetzen kann. Kate- 
gorien, wie die der Ursache, der Bedingung, der Reziprozität u. a. werden un- 

- mittelbar mit dem Verbum wiedergegeben. Tätigkeit steht eben für die Bantu so 
. sehr im Mittelpunkt des Erlebens, daß auch Beziehungen, die für uns ganz ande- 
rer Ordnung sind, ihnen offenbar nur als Abarten dieser einen Kategorie erscheinen. 

Aus der epischen Lebensform versteht man auch die große Bedeutung der 
Rede für den Eingeborenen als eine der möglichen Arten der tätigen Wechsel- 
beziehungen von Mensch zu Menschen ohne Dauer, und würdigt den Ernst, den 
sie in jedes für uns noch so unbedeutende Shauri hineintragen, wie auch die 
Ausdauer in ihren Debatten, die häufig mehr ihrer selbst willen als zur Erledigung 
der Sache, der sie dienen wollen, geführt zu werden scheinen. Aber das kommt 
ja auch in anderen Erdteilen vor. 

Man wird nun jedoch auch die Schwierigkeiten ermessen, die eine solche 
Lebensform der Übernahme europäischer Kultur entgegensetzt, die doch in ihren 
wesentlichsten Elementen ganz auf Konstruktion, Dauer und Objektivität ein- 
gestellt ist und in der Erfolge sich niemals unmittelbar ergeben, sondern nur 
durch Hingabe der eigenen Person an eine Sache und durch Arbeit auf lange 


Sicht zu erhalten sind. 


Trotzdem wird sich die Europäisierung des Volkes in relativ kurzer Zeit voll- 
ziehen und möglicherweise sogar der des Landes voraufeilen, weil die „geistige 
Trägheit“, die immer im Verhältnis steht zur Bevölkerungsmasse, bei seiner 
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| geringen Kopfzahl von 5_6 Mill. nicht die Stärke erreicht wie etwa in den unge- 
heuren Menschenmassen Indiens oder Chinas. N 

Diese Völker geben uns für den künftigen Verlauf der Dinge schon Analogien 
an die Hand und können als Beispiel dienen, in welcher Weise sich der Zivilisie- 
rungsprozeß auswirken wird. 

Die allergröbste nur äußerliche Aneignung europäischer Sitten und Methoden, 
wie sie in Ostafrika noch für einige Zeit typisch sein wird, ist doch schon die 
erste vorbereitende Stufe eines durchgehenden seelischen Angleichens an die 
Physiognomie Europas ın Anschauungen und Denkformen, eines Hineinwachsens 
in europäischen Geist. Die weiteren Auswirkungen des Prozesses, die wir heute an 
zahlreichen Beispielen übersehen können, erscheinen zunächst paradox: statt einer 
zu erwartenden völligen Angliederung an Europa und seine Kultur erleben wir 
überall, besonders in Ägypten, Indien und China, energische Loslösungsbestrebungen. 
Diese werden aber durchaus verständlich, wenn man sie weniger von wirtschaft- 
lichen und politischen als unter geistesgeschichtlichen Gesichtspunkten betrachtet. 
Mögen immerhin die letzten Anstöße dazu von politisch-wirtschaftlichen Strö- 
mungen gegeben werden, ihre tiefe Fundierung, ihre ungeheure Stoßkraft er- 
halten sie aus den dahinterstehenden geistigen Zusammenhängen. Ein Volk, das 
sich in seinen tragenden Schichten so sehr in europäische Kultur einlebte, daß 
man annehmen mochte, es wollte nichts von seinem Charakter bewahren, beginnt 
nach einiger Zeit, die neuerworbenen Werkzeuge auf sich selbst anzuwenden, 
entdeckt sich dabei neu und wird sich wieder seiner selbst und seiner Eigenart 
bewußt. Dadurch gelangt es aber auch zu neuem Erlebnis seines Eigenwertes, 
und es ist ganz natürlich, wenn es nunmehr diesen auch äußerlich im Kampf 
um Anerkennung seiner politischen Autonomie und Gleichberechtigung bekundet. 
Es ist kein Zufall, wenn Mahatma Gandhi, der neue Heilige Indiens, nach dem 
Zusammenbruch seiner Non-Cooperation-Bewegung jetzt erst einmal die indischen 
Götter- und Heldenmythen verfilmt. Wir erkennen darin die Anwendung neu- 
erwörbener Mittel auf das eigene Wesen, und wer die großen indischen „Monthlys“ 
und „Revues“ zur Hand nimmt, wird staunend gewahr, wie auf allen Gebieten, 
in Kunst, Religion, Wissenschaft und Wirtschaft das überkommene geistige Gut 
an Hand europäischer Ideen durchgearbeitet und neugeformt wird. Wenn einmal 
auf diesem Wege aus starrer Tradition ein neuer, geläuterter lebendiger Besitz 
für eine hinreichend starke geistige Oberschicht geworden ist, so kann alle pro- 
duktive Arbeit hieran anknüpfen und muß dann auch der fremden Basis ent- 
raten. In Japan ist dieser Umschwung jetzt offenbar vollendet, nachdem die Be- 
sinnung auf die Wurzeln der eigenen nationalen Kraft in dem Sieg der „Konser- 
vativen“ ihren politischen Ausdruck gefunden hat. 

Im Vergleich zu Indien oder China sind in Ostafrika allerdings nur einstweilen 
Spuren eines alles verbindenden geistigen Besitzes vorhanden. Es ist interessant 
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zu beobachten, wie dieser eigentlich erst heute entsteht, und zwar — eine eigen- 


- tümliche Antinomie — als unmittelbare Notwendigkeit für die Einbeziehung des 


de 


en 


Landes und seiner Bewohner in den Zweck- und Ausnutzungsbereich Europas, 
gegen das er später einmal die stärkste Waffe bilden wird. 
Wenn etwas, so kann es für diesen „epischen Lebenstypus“ nur eine einheit- 


u 9% . . . nn .. 
liche Sprache sein, in welcher sich alle Überreste der Stammestraditionen sammeln 
_ und zu gemeinsamer Überlieferung verbinden müssen. Noch vor wenigen Jahr- 


zehnten gab es das nicht. Zwar hatte sich der Dialekt der Sansibar- und der 
Küstenleute, das Kisuaheli, bereits früher in den Städten und Ortschaften entlang 
den großen Straßen verbreitet, auf denen sich der Handelsverkehr der Araber 
abspielte; aber abseits vom Wege gab es nur die stark voneinander abweichen- 
den Dialekte der eingesessenen Stämme. Jetzt ist es dank den Fremden, die über- 
all hinkamen, und mit welchen man sich hierin verständigen mußte, um Arbeit, 
Geld und besseres Leben zu erhalten, schon etwa in dem Maße gebräuchlich, 


' wie das Hochdeutsche bei uns; es wird fast überall verstanden und gesprochen, 


sodaß der Eingeborene nirgends mehr außerhalb seiner Stammesheimat eine un- 
verständliche und feindliche „Fremde“ erblickt, wie ehedem. 

Bei dieser noch immer anhaltenden Ausbreitung erfährt die Sprache zugleich 
mehrfache Umbildungen — ein Zeichen, daß der Vorgang ein lebendig-organischer 
ist —, die sich besonders in einer Tendenz zur Reduktion der unseren Genus 
entsprechenden Dingwortklassen äußert und auch schon Aussprache und Syntax 
derart verändert haben, daß zwischen dem strengen als Schriftsprache benutzten 
Sansibardialekt und dem gesprochenen Umgangskisuaheli weit größere Unter- 


‚schiede als zwischen geschriebenem und gesprochenem Hochdeutsch bestehen. 


Die Vereinheitlichung der Sprache zieht die Vereinheitlichung der ehemals in 
einander fremd und feindlich gegenüberstehende Stämme gespaltenen Bevölkerung 
nach. In gleicher Richtung wirkt die Uniformisierung der Einwohner durch die 
jetzt häufigen Mischehen zwischen Angehörigen verschiedener Stämme. Ursprüng- 
lich umfaßte der Begriff „Wasuaheli“ nur die Küstenleute, welche diese Sprache 
gebrauchten; im letzten Jahrzehnt hat sich sein Definitionsbereich erweitert nicht 
nur auf alle, die dieser Sprache mächtig sind, sondern hat schlechthin denselben 
Umfang angenommen, in dem der Europäer in jenen Gegenden das Wort „Ein- 
geborene“ anwendet. Aber — und das ist das Entscheidende! — er wird mit 
ganz anderer Bedeutung als dieses verwandt; ein Gefühl für innere Zusammen- 
gehörigkeit spricht sich darin aus, auf Grund derer ‘der Msuaheli nicht mehr 
wie ehedem als „der Neger“ unter „dem Weißen“, sondern schon in gewisser 
Weise auf gleicher Ebene neben ıhm steht, denn sein Name bestimmt ihn nur 
nach Herkunft und Rasse und in demselben Sinne wie der des Franzosen, des 
Inders oder des Japaners und erhebt ihn von einer anonymen lebenden Sache 


zum Vertreter eines wohlbestimmten Ganzen. 
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So hat sich eine neue Einheit herausgebildet, die noch vor 30 Jahren, als man 
die ewigen Stammeskriege gerade erst notdürftig unterbunden hatte, ganz unmög- 
lich erschien: ein Volk ist geworden, und die Vorstellung eines Volkes (taifa) der 
Wasuaheli ist vielen bereits etwas völlig Geläufiges. „Taifa letu“ — unser Volk — 
ist ein Ausdruck, mit dem man im Gespräch mit modernen Eingeborenen gar- 
nicht so selten mehr zu tun bekommt — und hat eine ganz andere Bedeutung 
als die, in der etwa ein kleiner Sultan im Busch von „seinen Leuten“ redet. 
Wird die Zeit fern sein, wo die Träger des Namens „Wasuaheli“ Ansprüche er- 
heben werden, die ihnen als Einzelnen niemals in den Sinn gekommen wären, 
die zu stellen sie aber als Volk berechtigt sind ? 

Auch hierfür entdeckt man dann und wann bereits kleine Anzeichen. Es gibt 
zwar durchaus keinen Rassenhaß oder auf eine Monroe-Doktrin abzielende 
Strömungen wie in anderen Teilen Afrikas; dazu ist die Bevölkerung noch nicht 
genügend vorgeschritten, dazu ist das eigene Gefühl für ihre Dienerstellung noch 
zu stark. Aber diese Dienstbotenrolle selbst beginnt doch schon in anderem Licht 
zu erscheinen: der Herr ist nicht mehr absolute Macht und alleiniger Maßstab, 
sondern nur noch dominierend in einem Wechselverhältnis zwischen dem Weißen 
und dem Eingeborenen, und dieser weiß, daß auch er seinen bestimmenden An- 
teıl daran hat. 

Man wagt es schon, sich mit dem Europäer zu vergleichen, und daraus ergibt 
sich manchmal ein gewisses Ressentiment, besser gesagt, die vorbereitenden An- 
deutungen eines Gefühls dafür, daß die Formen, in denen die Beziehungen 
zwischen Europäern und Eingeborenen normalerweise noch gesehen werden, 
nicht in allen Fällen mehr dem wirklichen Sachverhalt entsprechen. So sind die 
Zeiten längst vorbei, wo der Mohr sich geehrt fühlte, in der Eisenbahn mitfahren 
zu dürfen. Er bezahlt die Fahrt mit seinem erarbeiteten Geld und glaubt darum 
Anspruch auf Beförderung zu haben, ja — mehr noch — auf angemessene 
„menschenwürdige“ Fahrgelegenheit. „Ihr sitzt nun bequem im leeren Abteil 
und könnt die Nacht ausschlafen, und wir fahren in dem überfüllten heißen 
Wagen mit den vielen anderen Leuten wie das Vieh“, sagte mir einmal der alte 
Koch, den seine 30 Jahre deutschen Dienstes zu diesem Ausspruch — ich mußte 
ihn als Zeichen seines Vertrauens werten — berechtigen mochten. Wohlgemerkt, 
solch leiser Widerspruch richtet-sich nicht gegen die Weißen oder einzelne Euro- 
päer, sondern vorerst gegen die Institution, gegen das anonyme Gesetz, das den 
Eingeborenen wegen seinewRasse auf die niedrigste Stufe der Bewohner des Landes 
stellt, das ihn sogar dem verhaßten Inder unterordnet, ebwohl dieser ihm an Bil- 
dung und Kultur kaum überlegen ist und häufig genug moralisch tief unter ihm steht. 


Wer solche Kleinigkeiten symptomatisch nımmt, kann sie nur im Sinne eines 
erwachenden Autonomiebewußtseins deuten, das, hat es erst einmal den notwen- 
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‚digen Fond an materiellem und geistigem Besitz erlangt, recht stark und bewußt 
seine Forderungen stellen wird und muß. Die englische Regierung hat diese zu- 
‚grunde liegenden Strömungen durchaus richtig erkannt und sich in ihrer Politik, 
zwecks Vermeidung ähnlicher Schwierigkeiten wie im nahen Indien, selbst als 
 Hauptförderer in sie hineingestellt. Sie sucht die Eingeboren ohne direkten Zwang 
"für beide Teile gleich erstrebenswerten Zielen zuzuführen; durch Anreiz, Beispiel 
und Belehrung allein will man versuchen, sie zur Arbeit, zur Hygiene und zum 
"Streben nach Besserem anzuleiten. Dadurch ist ein ganz anderes leitendes Prinzip 
gekennzeichnet als das, wie es, den damaligen Zuständen entsprechend, der 
früheren deutschen Eingeborenenerziehung innewohnte. Diese beruhte doch vor 
allem auf den Gedanken der Autorität und des Gehorsams, und das war unbe- 
‚dingt erforderlich, weil zunächst ein Chaos von einander bekriegenden Stämmen 
unter einheitliche Leitung und in eine gewiße Ordnung einzugewöhnen war, da- 
mit allen Beteiligten, Schwarzen wie Weißen, das Land überhaupt erst erschlossen 
werden konnte. Ebenso mußte die eigentliche Erziehungsarbeit an den Einge- 
borenen auf einer, vom pädagogischen Moment der Zucht strukturierten Be- 
ziehung zwischen Herren und ihren Arbeitern aufgebaut werden. Wie richtig 
diese Methode war und mit welchem kolonisatorischen Geschick sie durchgeführt 
wurde, beweisen am besten die Erfolge, zeigt allein schon die Tatsache, daß man 
bereits jetzt eine liberalere Form der Leitung zu probieren wagt, die auf dem 
"Vertrauen zu der erworbenen Selbsttätigkeit der an Ordnung und Regierung 
"gewöhnten Eingeborenen basiert. Gegen die reinen Idealisten allerdings, die 
weitergehend eine ganz unbevormundete Entwicklung der Eingeborenen in großen 
Reservaten wünschen, müssen auch jetzt noch die Kenner der Verhältnisse immer 
wieder den großen Nutzen des alten patriarchalischen Verhältnisses betonen, das 
sich auch sonst noch längst nicht überlebt hat. 

Die demokratisch-pädagogischen Tendenzen der neuen Eingeborenenpolitik 
treten auf allen Gebieten des Rechts- und Wirtschaftsleben klar hervor, zum 
mindestens als Theorie, die — das braucht nicht verschwiegen zu werden — 
häufig genug nicht den tatsächlichen Verhältnissen angepaßt ist, weil der heutige 
Eingeborene im allgemeinen noch nicht das Maß von Initiative und Moral besitzt, 
das zu ihrer erfolgreichen Auswirkung erforderlich wäre. Aber so theoretisch sie 
sich in ihren Grundzügen ausnimmt und so verheerende Wirkungen sie zunächst 
auf manchen Gebieten in der Praxis angerichtet hat, so erscheint sie doch, indem 
sie das wirkliche Gesicht des „Wilden“ zum Ausgan®punkt nimmt, als durch- 
aus berechtigt und darüber hinaus als weitschauende kluge Taktik. Denn alles 
das, was die Eingeborenen als geschlossenes Volk oder als einheitliche Partei 
später einmal fordern könnten, stellt man selber ihnen schon jetzt als die Ideale 
hin, denen sie zugeführt werden sollen. „Wenyeji wa inchi ya Tanganyika* — 
Eigentümer des Tanganyika-Territoriums — werden sie bezeichnenderweise und 
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nicht gerade selten in der von der Regierung herausgegebenen Eingeborenen- 
zeitung „Mambo Leo“ genannt, die sich nur so lange noch weißer Führung anver- 
trauen müssen, bis sie den Vorsprung Europas auf der „njia ya utarabu*, dem Weg | 
zur Kultur, eingeholt haben werden. Auf diese Weise hält die Regierung die Zügelin 
der Hand, ohne in den natürlichen Gang der Entwicklung hemmend einzugreifen. | 

Das bleibt nicht Theorie, sondern die Regierung arbeitet tatsächlich mit an 
der Verwirklichung der auf Selbständigkeit und Selbstbestimmung gerichteten 
Tendenzen. Sie versucht die Landwirtschaft der Eingeborenen durch Erzeuger- 
verbände auf größere und festere Basis zu stellen — die Arusha Native Coffee 
Planters Association ist ein Anfang in dieser Richtung —, sie plant größere Auf- 
stiegsmöglichkeiten in gehobene Stellungen im Beamtenkörper und hat schon n 
einzelnen Bezirken eine Erweiterung der Selbstverwaltung und ihrer Befugnisse 
durchführen können. Alles dies ist um so leichter zu verwirklichen, als keine 
Überzahl von Weißen zur Einschränkung des Wirkungsbereichs der Eingeborenen 
drängt, im Gegensatz zu den Verhältnissen in Südafrika, wo man durch Gesetzes- 
maßnahmen wie die 1925 eingebrachte „Colour Bar Bill“ dem Einwandern von 
Schwarzen in die früher nur von Weißen besetzten Posten eine Schranke ent- 
gegenzusetzen versuchte. 

So läßt sich ein allmähliches Hineinwachsen der Bevölkerung Ostafrikas in die 
europäische Zivilisation nicht bezweifeln, und sicherlich wird damit auch die 
allgemeine Geisteshaltung der ostafrikanischen Neger bezeichnende Änderungen 
erfahren. Erst im Verlauf dieses Zivilisationsprozesses wird sich ein genaueres 
Bild von den charakteristischen inneren Eigentümlichkeiten des Volkes gewinnen 
lassen. Ebenso kann auch erst ein Studium dieses Vorganges selbst Aufschluß 
darüber geben, in welchem Umfange eine wie auch immer geartete primitive 
Mentalität vom Milieu abhängt und was an ihr als innere Eigentümlichkeit die 
seelischen Volks- und Rassenmerkmale schafft, welche sich produktiv in den 
objektiven Leistungen des Einzelnen wie der Gesamtheit auswirken und ihnen 
den bezeichnenden Stil verleihen. 


Tn. Börricer: 


SÜDAFRIKA 


Im Frühjahr 1652 landete der holländische Admiral Johann von Riebeck mit 
drei Galeonen, dem „Dromedar“, dem „Räuber“ und der „Guten Hoffnung“ — 
letztere gab dem Kap seinen Namen — in der Tafelbai. Der Befehl, mit dem ihn 
der „Rat der Siebzehn“ von Rotterdam ausgeschickt hatte, lautete: Die Südspitze 
Afrikas für die holländischen Staaten in Besitz zu nehmen, ein Fort zu errichten, 
Vieh einzutauschen und vor allem ein Proviantdepot für die Ostindische Handels- 
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z smpanie anzulegen. Dieser Befehl ist auch weiterhin für die Bedeutung, die die 
- Holländer der Kapkolonie zumaßen, ausschlaggebend geblieben. Kapstadt galt bei 
- den seefahrenden Nationen Europas als Einkehrstätte auf dem Weg nach Indien 
und dem Fernen Osten, als Zufluchtsort schiffbrüchiger Seeleute, und hat diesen 

- Ruf, trotzdem es allmählich zu einer behäbigen Kleinstadt mit stark bäurischem 

"Einschlag herangewachsen war, bis in die Zeit der englischen Besetzung behalten. 

_ Das holländische Mutterland tat kaum etwas für seine afrikanische Kolonie. Wohl 
7 zogen Ansiedler, vor allem Bauern, die in der alten Heimat keinen Raum mehr 
fanden, herüber und wurden Viehzüchter, deren einziger Reichtum die Größe 

ihrer Rinderherden war. Doch diese „Buren“, die nomadenhaft von der Küste 

‚weg den Grassteppen im Innern des Landes zustrebten, besaßen keine staaten- 
. bildende Kraft und verloren den Zusammenhang mit der alten Heimat. 

Für Europa blieb das Kap ein verlorener Posten. Sein Hinterland war unbe- 
kanntes „dunkelstes Afrika“, wo wilde Negerstämme jedes weitere Vordringen 
unmöglich machten und wo auch nichts zu holen war als Sand und dürres Gras. 

Nach vorübergehenden Landungen im Jahre 1795 und 1803 besetzten die Eng- 
länder 1805 kurz nach der Schlacht bei Trafalgar das Kapland endgültig. Das 
Motiv, mit dem sie die Besetzung zu begründen glaubten, ist für die englische 
Politik so bezeichnend, daß es nicht unerwähnt bleiben soll. 

In Kapstadt und in den Nachbarorten Swellendam und Graaff-Reinet hatte die 
Kunde von der großen Französischen Revolution 1795 zu kleinen Unruhen ge- 
* führt, die sich gegen die drückendsten Maßnahmen der holländischen Kolonial- 
verwaltung richteten. Zur „Wiederherstellung der Ruhe“ besetzten die Briten am 
16. September 1795 das Kap. Die Friedensschlüsse von Luneville und Amiens 
zwangen England zur Räumung des Kaplandes. 

Vorläufig änderte sich nichts an dem Zustand und an der Wertschätzung der 
südafrikanischen Kolonie. Auch für England blieb das Kap nichts weiter als ein 
Proviantdepot und als eine Zwischenstation auf dem Weg nach Indien. Mit dem 
Ausbau des britischen Kolonialreiches in den Randgebieten des Indischen Ozeans 
gewann Südafrika den Wert einer Operationsbasis für die englische Flotte. Diese 
Bedeutung hat der General-Governor von Indien, Marquis of Wellesley, in den 
zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit folgenden Worten überzeugend um- 
schrieben: „You must consider the Cape is a possession which cannot furnish the 
means of maintaining its own expenses, and you must look for its value ın the 
positive advantages it would afford to the enemy, as a military and naval station 
for offensive purposes against you. Asa depot, therefore, for the maintenance of 
a military force in India the Cape is inevitable. As a naval station, I look upon 
the Cape to be still more important. An enemy’s squadron stationed at the Cape 
could not fail to intercept the greater part of our trade to and from the East 
without being under the necessity of making very distant cruises.“ Dieser Aus- 
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spruch ist für die englische Kolonialpolitik so aufschlußreich, daß er es verdient, 


ausführlich zitiert zu werden. 4 
Bis in die siebziger Jahre blieb Südafrika eın ruhiges Farmerland, ruhig, wenn 


man von den eigentlich ständigen Kämpfen mit den Kaffern und anderen Neger- 
stämmen absieht. Die Engländer beschränkten sich auf den Handel an den Küsten, 
in Kapstadt, East-London, Port Elisabeth und Durban. Die Buren zogen sich 
immer mehr in das Innere zurück, in das Stromgebiet des Vaal- und Oranje- 
flusses. 1852 schließen sie sich in Transvaal, 1854 im Oranjefreistaat zu zwei 
kleinen unabhängigen Bauernrepubliken zusammen. Langsam dringen die Eng- 
länder in Natal vor, einen Negerstamm nach dem anderen in ständigen Kämpfen 
unterwerfend. Plötzlich dringt die Kunde von fabelhaften Diamantfeldern in Trans- 
vaal nach dem Kap und nach Europa, bald darauf die Nachricht, daß in den 
Randbergen nördlich von Johannesburg große Goldfunde gemacht seien. Mit einem 
Schlag tritt das unbekannte Südafrika, das bisher einen Dornröschenschlaf ge- 
halten hatte, in den Mittelpunkt der Geldgier aller Abenteurer und erweckt das 
Interesse der englischen Großfinanz. Diese Entdeckungen verwandelten die bisherige 
Struktur des Landes von Grund aus. Aus dem schläfrigen Bauernland wird fast 
über Nacht ein Tummelfeld des wildesten Kapitalismus, mit all den Nachteilen 
einer tollkühnen Minenspekulation. 

Die politischen und militärischen Kämpfe, die dann folgten, waren gleichsam 
nur ein notwendiges Nachspiel. Unter der genialen Führung von Cecil Rhodes 
drang die British South Africa Company weit nach Norden vor: Rhodesien wurde 
für das britische Empire gewonnen. Schon hatte der Jameson-Einfall (1896) rauh 
in die Ruhe der kleinen Burenrepubliken gegriffen. Es war nur eine Frage der 
Zeit, daß England die Unabhängigkeit Transvaals und des Oranjefreistaats ver- 
nichtete, vernichten mußte, um seinem südafrikanischen Kolonialbesitz die nötige 
Abrundung zu geben. Der Burenkrieg und der lang hingezögerte Friede von 
Vereeniging (1902) sind noch so stark in der Erinnerung, daß wir uns hier mit 
der Erwähnung begnügen können. Von englischer Seite wird der unglückliche 
Kampf als unumgängliche Auseinandersetzung zwischen den veralteten Anschau- 
ungen und Idealen der Buren und den Erfordernissen eines modernen Kolonial- 
staates dargestellt. Diese Begründung trifft im großen und ganzen zu. In einem 
Zeitalter des wachsenden Imperialismus, Männern gegenüber wie Cecil Rhodes, 
die politischen Instinkt und kapitalistische Ansprüche zu einer unerhörten Ein- 
heit verbanden, besaßen die schwerfälligen, uneinigen Burenrepubliken keine Da- 
seinsberechtigung. Diese Feststellung entschuldigt weder das englische Vorgehen 
noch die Methoden, mit denen die Briten den Burenkrieg geführt haben, recht- 
fertigt aber die Eroberung in politisch-historischer Hinsicht. 

Den Beweis der Rechtfertigung liefern die Jahrzehnte, die dem Burenkriege 
folgten. Wenn heute die Südafrikanische Union — so heißt seit der Parlamentsakte 
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vom 30. September 1909 das aus den ehemaligen Kolonien Kap der Guten Hoff- 
nung, Natal, Transvaal, Oranjefreistaat gebildete Dominium — einen fast gleichen 
ng wie Kanada und Australien einnimmt und Neuseeland übertrifft, so ver- 
dankt sie diese Stellung dem zielbewußten Arbeiten der Briten. 
- Freilich, der alte Streit zwischen Buren und Engländern ist noch nicht aus- 
gekämpft. Wie in Deutschland ist die Flaggenfrage ein Zankapfel der Parteien. 
Die überzeugten Briten fordern die Beibehaltung des „Union Jack“, die nicht 
‚minder selbstbewußten Buren die Einführung des „Vierkleur“. Krabrolk 
auf beiden Seiten schlagen eine Vereinigung beider Flaggen vor. Der wortreiche 
Streit ist immer noch nicht ausgefochten, obwohl sich der Ministerpräsident 
Hertzog die Forderung der überzeugten Buren zu eigen gemacht hat, ohne diese 
‚Forderung im Parlament durchsetzen zu können. Daß Hertzog Ministerpräsident 
ist, beweist allerdings, wie stark der Einfluß der Buren nach dem Weltkrieg ge- 
wachsen ist. Die Gründe liegen zum Teil in einer gewissen „Reichsmüdigkeit“ 
der südafrikanischen Engländer, zum Teil in der Unzufriedenheit mit der Politik 
des früheren Ministerpräsidenten Smuts. Heute leben in Südafrika etwa 900000 
Buren und 600000 Briten. Man darf indessen aus diesen Zahlen nicht zu weit 
gehende Schlüsse ziehen, da die Briten ihre numerische Unterlegenheit durch eine 
weit größere Aktivität auf wirtschaftlichem und politischem Gebiet auszugleichen 
suchen. Sowohl die Hafenstädte Kapstadt, Port Elisabeth und das fast rein eng- 
"lische Durban als auch die Minenstadt Johannisburg verdanken ihren Aufschwung 
‘dem englischen Unternehmertum. Reinen Burenstädten wie Bloemfontain mit 
36400 und Krügersdorp mit 42000 Einwohnern stehen Großstädte wie Johannis- 
burg mit 283000, Kapstadt mit 183000 und Durban mit 146000 Einwohnern 
gegenüber. 

Gerade diese Zahlen werfen ein scharfes Licht auf die wirtschaftspolitische 
Lage der südafrikanischen Union. Es hat sich im Laufe der Zeit ein klaffender 
Gegensatz zwischen städtisch-industriellen und ländlich - landwirtschaftlichen 
Interessen herausgebildet. Die Zukunft der Union liegt aber nicht, wie das 
Wachstum der Städte und die Blüte der Randminen vermuten ließe, in einer 
weiteren Industrialisierung, sondern in einer planmäßigen und von der Regierung 
zu unterstützenden Besiedlung des Landes mit weißen Farmern. In diesem Zu- 
sammenhang seien noch einige wenige Zahlenangaben gemacht. 

Die Handelsbilanz war 1925*) mit 82 194 Millionen Pfund Sterling Ausfuhr 
und 67790 Millionen Pfund Sterling Einfuhr aktıv. 

Ausgeführt wurden 1925 an Edelmetallen und Diamanten sowie Kohle 
für 43968 Millionen Pfund Sterling; an landwirtschaftlichen Produkten 

*) Dem Verfasser war es leider nicht möglich, das „Yearbook of South and East Afrıka“ von 


1926 heranzuziehen, da es auf keiner Bibliothek, auch nicht im Weltwirtschaftsarchiv in Hamburg, 


vorhanden war. Die Zahlen sind dem Gothaischen Jahrbuch für 1926 entnommen. 
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(Wolle, Häute und Felle, Mais, Maismehl, Zucker, Gefrierfleisch, Rinden, Angora- 
haaren und Straußenfedern) für 27 578 Millionen Pfund Sterling. 

Die landwirtschaftliche Produktion betrug 1925 also ungefähr zwei Drittel des 
Ausfuhrwerts der Minenproduktion. Diese einfache Feststellung beweist aber 
nicht und spräche eher dagegen, daß die Union in Zukunft ein Agrarland sein 
wird. Ein kurzer Hinweis genügt indessen, um diese Tendenz begreiflich zu 
machen. Noch 1922 betrug der Ausfuhrwert der landwirtschaftlichen Produktion 
kaum über die Hälfte der Minenproduktion. (Minenproduktion: rund 35 Mill. 
Pfund Sterling, landwirtschaftliche Produktion: rund ı8 Mill. Pfund Sterling.) 
Neuere umfassende Angaben liegen zur Zeit nicht vor, aber Einzelmeldungen 
bestätigen die Richtigkeit der Prognose. 

Es ist wohl nicht zuviel gesagt, wenn man behauptet, daß die landwirtschaft- 
liche Produktion gut um das Doppelte gesteigert werden kann. Die Rinderzucht 
liegt noch völlig im argen. 871/,0/, der Rinderherden sind weder für die Aus- 
fuhr von Gefrierfleisch noch für eine Milchwirtschaft in großem Maßstabe geeignet, 
sondern nichts weiter als unnütze Grasesser. Durch den Import hochwertigen 
europäischen Zuchtviehs, durch scharfe Maßnahmen der Regierung gegen die 
noch heute nomadenhafte Ernährung der Herden, durch Einführung der Ein- 
zäunungsvorschrift (zum Teil ist das im vergangenen Jahr geschehen) ließe sich 
die Rinderzucht zu einem wichtigen Faktor der Ausfuhr machen. Ganz ähnlich 
liegen die Dinge bei der Schafzucht, allerdings etwas günstiger, da die über- 
mächtige australische Konkurrenz die Züchter zwingt, mit veralteten Methoden 
zu brechen und mit der Zeit zu gehen. 

Für den Ackerbau kommt vor allem der Maisbau in-Frage. Die Maisproduktion, 
die heute schon fast den Weltbedarf deckt, könnte ohne Mühe verdoppelt werden. 
Als Neuerung kommt die Anpflanzung von Tabak und Baumwolle in Südrhodesien 
in Betracht, die nach den neuesten Ernten die besten Aussichten verspricht. Durch 
die Anlage eines ausgedehnten Eisenbahnnetzes und guter Autostraßen sind die 
früheren Transportschwierigkeiten sehr stark vermindert worden. Talsperren und 
Kanäle haben ehemalige unwirtliche Sandsteppen in Kulturland verwandelt. Doch 
das alles sind nur Anfänge, weil die Menschen fehlen, die das, was das Land in 
reicher Fülle bietet, ausnutzen und weiterentwickeln. Was an Europäern nach 
Südafrika kam, wurde von den Gold- und Diamantenfeldern angezogen und in 
ein unzufriedenes Proletariat verwandelt, das sich von den farbigen Minenarbeitern 
fast nur durch die Hautfarbe unterschied. Landarbeit war unerwünscht, da sie 
lächerlich gering bezahlt wurde. 

Die Großstädte entziehen dem flachen Lande mehr und mehr wertvollstes 
Menschenmaterial. In die frei gewordenen Landstrecken strömen Farbige, vor allem 
Neger. Die südafrikanische Regierung, die die weißen Einwanderer nicht unter- 
stützt und zur Siedlung im Land auffordert, begünstigt diese Entwicklung, an- 


BÖTTIGER: SÜDAFRIKA 61 


En die Rassenfrage, die ihr soviel zu schaffen macht, da zu entscheiden, wo sie 
entschieden werden muß: auf dem freien Land. Auf jeden Europäer kommen 
heute i in Südafrika sechs Farbige! Diese Farbigen sind nicht mehr wilde Hotten- 
totten und Bantus; sie sind zivilisiert, seßhaft geworden und stellen unter der 
intellektuellen Führung von Indern und Chinesen eine Macht dar, die sich nicht 
mit einer Handbewegung beiseiteschieben läßt. Noch haben die Farbigen im 
Parlament (Senate und House of Assembley) keine Stimme, aber wie lange 
dauert es, und es kommt in Südafrika zu einer ähnlichen Entwicklung wie in 
Indien ? 

Die schwierige Stellung der weißen Rasse in Südafrika verlangt erstens Einig- 
keit zwischen Buren und Briten und zweitens ein großzügiges Agrarprogramm, 
eine Art „Empire Settlement Act“ wie sie Australien und ähnlich Kanada be- 
sitzen, d. h. Unterstützung der aus England kommenden Ansiedler durch die 
Regierung der Südafrikanischen Union. 

Sowohl Amerikaner, die im vergangenen Jahre als aufmerksame Beobachter 
das Land in allen Richtungen durchreisten, als auch britische Farmer bestätigten, 
daß Südafrika die doppelte und dreifache Menge von Ansiedlern aufnehmen 
könnte. Die Union braucht Männer, „men of sand, men of grit, men who will 
take off their coats and work“, wie einer der britischen Farmer sagte. Man hat 
auch in der Einwanderungspolitik die Bedeutung der Goldminen überschätzt. 
"Ganz abgesehen davon, daß ihre Besitzer die Produktion beschränken müssen, 
um den Wert des Goldes den Bedürfnissen des Weltmarktes anzupassen, kann 
ein großer Staat auf die Dauer unmöglich von der Prosperität seiner Minen allein 
abhängen. Wenn ein jungfräuliches Land in wenigen Jahren nur die Wirtschafts- 
forın des Hochkapitalismus erreicht, so untergräbt es die gesunden Wurzeln seines 
politischen, sozialen und wirtschaftlichen Lebens. Einer der besten Kenner Süd- 
afrikas, C. J. Perold, hat in einem Aufsatz mit dem Titel „A Nation lacking 
Man Power“ ausgesprochen: „The mines — by certain people looked upon as 
the milch cow of the Union — cannot last for ever. There is a period to all 
good things, and if agriculture has not restored the balance by that time — and 
that is impossible at the present rate of progress — the State will realise that it 
has been living in a fool’s paradise.“ 

Wird die Südafrikanische Union das Fieber der „Gründerjahre“ überwinden und 
die großen Aufgaben, die ihr gestellt sind, erkennen ? 

Deutschland hat ein Interesse daran, seine Aufmerksamkeit Südafrika zuzuwen- 
den. Abgesehen davon, daß die Union unser altes Südafrika als Mandatar ver- 
waltet, sind in der Union selbst alle Voraussetzungen dafür vorhanden, daß raum- 
loses bäuerliches Jungvolk sich zu neuer Siedlung in Rhodesien, im Kapland, in 
Natal und in Transvaal niederläßt, daß ähnlich wie in den Südstaaten Brasiliens 
geschlossene deutsche Ansiedlungen entstehen. Es ist Sache der südafrikanischen 
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Regierung, die brennende Rassenfrage dadurch zu lösen, daß sie weiße Ansiedler 
ins Land ruft und unterstützt, ganz gleich, ob Holländer, Deutsche oder Briten, 
und daß sie versteht, aus dem Widerstreit von industriellen und landwirtschaft- 
lichen Interessen einen gegenseitigen Ausgleich zu schaffen. | 


AxEL v. OERTZEN: 
AFRIKANISCHE KOLONISATIONSPROBLEME 


I. 


Als Frankreich und England ihre kolonialen Eroberungen unter der Rubrik. 
„Mandate“ buchten, wird man sich zunächst kaum darüber klar geworden sein, 
daß die Rücksicht auf Wilsons Friedensprogramm zu einer tiefgreifenden Um- 
stellung des kolonialen Denkens führen könnte. Tatsächlich sind die Grundge-: 
danken des Paktes über die Verwaltung von Kolonialmandaten jetzt so sehr All- 
gemeingut des europäischen Denkens geworden, daß ein Abweichen davon auch 
bei der Verwaltung ursprünglich erworbener Kolonien immer weniger denkbar: 
ist. Eine so gründliche Umstellung im kolonialen Denken ist natürlich nur mög- 
lich gewesen, weil die wirtschaftlichen und machtpolitischen Bedingungen einer: 
Kolonialpolitik heute gebieterisch andere Richtlinien hervortreten lassen als in 
der Periode zwischen 1880 und 1910. 

Zunächst lassen die jüngsten Ereignisse in Asien es auch für den überzeug- 
testen Wirtschaftsimperialisten klar in Erscheinung treten, daß die Zeiten ein- 
seitiger Beherrschung asiatischer Wirtschaftsgebiete durch Europa vorbei sind. 
Es ist sogar sehr zweifelhaft, ob Asien in Zukunft seine Rohstoffproduktion und seine: 
Bereitwilligkeit zur Aufnahme europäischer Industrieware nach den Geboten der: 
europäischen Wirtschaft einstellt. Die Überlegenheit der Vereinigten Staaten am: 
Pazifik läßt weitere große Wirtschaftsräume dem europäischen Einfluß verloren- 
gehen. Aber gerade diese Verschiebung im wirtschaftlichen Schwergewicht des; 
Erdballes läßt die Notwendigkeit für Europa stärker hervortreten, den afrika- 
nischen Wirtschaftsraum in seinem Interesse zu beherrschen und zu entwickeln. 
Die Frage europäischer Kolonialpolitik ist heutzutage gleichbedeutend mit der 
Frage afrikanischer Kolonialpolitik. Afrika zu einem Rohstoffgebiet zu entwickeln, 
das der europäischen Wirtschaft vollständig unabhängig vom guten Willen Ame- 
rikas und Asiens notwendige Ergänzungen liefere, wird immer mehr eine For- 
derung des gesamten europäischen Wirtschaftslebens. Die Richtlinien afrikanischer 
Kolonialpolitik sind durch die Bedürfnisse des europäischen Marktes und die: 
geopolitischen Verhältnisse Afrikas so klar vorgezeichnet, daß eine Antwort auf 
diese auch für Deutschland so brennende Frage kolonialer Betätigung sich von 
selbst ergibt, wenn man die Wirtschaftskarte Afrikas betrachtet. 
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Wirtschaftlich zerfällt Afrika in fünf große Räume: die alten Kulturländer an 
Ayer Mittelmeerküste; das tote Gebiet der Sahara; die Länder zwischen dem 
2 Grade nördlicher und dem 20. südlicher Breite, östlich begrenzt durch. den 
30. Längengrad; Südafrika südlich des 20. Breitengrades und die englischen Be- 
Sitzungen östlich des 30. Längengrades. 
Über den Besitz der Mittelmeerküste müssen sich Italien und Frankreich aus- 
‚einandersetzen. Für Frankreich ist die Beherrschung von Algier und Marokko 
‚eine Forderung der eigenen Wirtschaft; für Italien kommen bevölkerungspolitische 
Fragen in erster Linie in Betracht, wenn es seinen Anspruch auf benachbarte 
Küsten des Mittelmeeres geltend macht. Italien hat ungefähr eine halbe Million 
jährlichen Geburtenüberschusses gegenüber rund 70000 französischen Bevölke- 
rungszuwachses. Sein jährlicher Verlust durch Auswanderung beträgt nach Ab- 
zug der Rückwanderer durchschnittlich 320 000. Die Bevölkerungsdichte ist in 
Italien 128 gegenüber 72 in Frankreich. Obgleich Italien in Tripolis und der 
Cyrenaika mehr als ı 500000 qkm besitzt, sind doch kaum 30.000 Italiener in der 
italienischen Kolonie, während in dem kleinen, aber dicht bevölkerten Tunis 
85000 italienische Bürger sich niedergelassen haben. Wie die Gravitations- 
erscheinungen der Wanderungen zwischen Frankreich und Italien ausgeglichen 
werden, ist lediglich eine Frage der inneren französisch-italienischen Politik; die 
europäische Wirtschaft wird davon nur mittelbar berührt. Man muß sich aufs 
"allerentschiedenste klarmachen, daß nicht Fragen gesamteuropäischer Wirtschafts- 
‚politik, sondern lediglich Interessen der beiden Mittelmeeranlieger ausgetragen 
werden. 
Der zweite große Raum, die Sahara, kommt in absehbarer Zeit für die euro- 
päische Wirtschaft nicht in Betracht, kann hier also füglich übergangen werden. 
Die beiden Räume von Südafrika und Ostafrika östlich des 30. Längengrades 
fallen gleichfalls unter besondere einheitliche Gesetze, die sie dem europäischen 
Interesse fernrücken. Die südafrikanische Union bildet durch ihre klimatischen 
und geologischen Bedingungen naturgemäß einen geschlossenen Wirtschaftsraum. 
Da die Union als Siedlungsland für den Nordeuropäer durchwegs geeignet und 
die Wirtschaft durch die Wasserarmut des Landes auf ganz bestimmte und ziem- 
lich gleichartige Formen eingestellt ist, kann man mit Bestimmtheit voraussagen, 
wie die Entwicklung der Union zu einem einheitlichen Wirtschaftsgebiet sich 
gestalten wird. Zunächst ist wenig Aussicht, daß die Union europäische Siedlung 
in größerem Umfange aufnehmen kann. Als Markt für europäische Waren wird 
sie wegen ihrer dünnen Bevölkerung auch nicht ins Gewicht fallen. Die kulturelle 
Bedeutung dieses rein germanisch orientierten Riesenreiches für die Zukunft darf 
natürlich nicht unterschätzt werden. 
Ähnlich in der Gesamteinstellung gegenüber Europa liegen die Verhältnisse in 
Ostafrika vom Limpopo bis zum Juba. Die unabhängige Enklave von Abbessinien 
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gehört zwar wirtschaftlich zu dem eigentlichen Kolonisationsgebiet Afrıkas, 

scheidet aber durch die Unabhängigkeit seiner Herrscher und durch seine strategisch 
begünstigte Lage voraussichtlich aus dem Kreise der europäischen Wirtschafts- 

verflechtungen noch lange aus. Ostafrika bildet mit derselben geopolitischen Not- 

wendigkeit ein Ganzes wie die südafrikanische Union. Es wird manchem alten 

Ostafrikaner gegen die Natur sein, dies anzuerkennen, und wegen meiner Ein- 

stellung zur Frage des früheren deutschen ostafrikanischen Besitzes bin ich leider 

gewohnt, unter meinen politischen Freunden mancher Gegnerschaft zu begegnen. 

Trotzdem aber muß ich daran festhalten, daß die Politik meiner alten Freunde 

Rhodes und Lord Northcliff auf richtiger Erkenntnis der wirtschaftsgeographischen 

Zusammenhänge fußte, wenn sie aus ganz Ostafrika einschließlich unserer 
früheren deutschen Kolonie ein geschlossenes Wirtschaftsgebilde schaffen wollten. 

Hätten wir die Politik von Peters rechtzeitig unterstützt und das Fundament 

ostafrikanischer Zivilisation vom Sudan bis nach Mozambique mit Siedlern deutscher 

Kultur gelegt, so wäre Ostafrika heute ein nach Deutschland orientiertes Wirt- 

schaftsreich. Nun muß man sich wohl oder übel damit abfinden, daß die Funda- 

mente diesen Riesengebietes englisch sind. Für die europäische Wirtschaft im 

ganzen gesehen ist dies jedenfalls keine Hemmung. 

Wenn die vier bis jetzt gestreiften Räume alle das eine gemein hatten, daß sie 
dem Zugriffe der europäischen Gesamtwirtschaft verschlossen sind, entweder weil 
sie die umfriedete Domäne der Siedlungs- oder Wirtschaftspolitik eines bestimmten 
Nationalstaates sind, oder weil sie der europäischen Wirtschaft im Austausch 
wenig zu bieten haben, so liegen die Verhältnisse grundsätzlich anders in dem 
riesigen Gebiete zwischen dem ı5. Grade nördlicher und 20. südlicher Breite. Ein 
Blick auf die Wirtschaftskarte unterrichtet davon, daß hier ein üppiges Wachstum 
möglich ist, aber mit Ausnahme ganz geringer Einbruchsstellen an der Küste, 
oder an den großen Binnenschiffahrtsstraßen für die wirtschaftliche Erschließung 
des Landes noch alles zu tun bleibt. Heute teilen sich in dieses Gebiet England, 
Frankreich und Belgien und in geringerem Maße Portugal. Die westafrikanischen 
Tropen kommen als Siedlungsland für den Europäer nicht in Betracht, da daß 
Klima das Heranwachsen von weißen Kindern nicht begünstigt. Aber als Er- 
zeugungsgebiet bestimmter Rohstoffe bietet es beinahe unerschöpfliche Mösglich- 
keiten. Vegetabile Öle — Palmöl, Palmfett und Erdnußöle — können hier viel 
billiger gewonnen werden als auf jedem anderen Markte des Erdballes. Die 
Kautschukgewinnung kann die Konkurrenz mit Ostindien aufnehmen, und Natur- 
honig könnte den europäischen Bedarf reichlich decken. Die große Schwierigkeit 
wirtschaftlicher Erschließung liegt in dem Mangel einheimischer Arbeitskräfte. 
Die Schlafkrankheit, Tropenfieber jeder Art und Geschlechtskrankheiten haben 
die Bevölkerung im letzten Jahrzehnt entsetzlich dezimiert. Nur durch die pein- 
lichste Verwaltungskontrolle europäischer Nationen ist es möglich, das Fort- | 
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schreiten der Seuchen einzudämmen. Anderseits ist es auch nur der europäischen 
Erfahrung möglich, die Eingeborenen zu modernen Wirtschaftsmethoden anzu- 
lernen und die Wirtschaft auf solche Produkte einzustellen, die der europäische 
‚Markt fordert. Die Durchführung dieser Aufgabe ist eine gemeinsame Lebens- 
notwendigkeit für Europa. Es ist deshalb auch vom deutschen Standpunkt aus zu 
‚prüfen, ob es nicht einem höheren als dem einseitigen nationalen Interesse ent- 
spricht, wenn Deutschland in irgendeiner Form an der Lösung dieser Aufgabe 
beteiligt wird. 
1. 

Die südafrıkanische Union und Ostafrika haben eines gemeinsam: sie sind 
Siedlungsländer für den Nordeuropäer. Eine grundsätzliche Verschiedenheit 
‚zwischen beiden Ländern besteht dennoch; denn Südafrika baut seine ganze 
Wirtschaft auf dem weißen Unternehmer auf, während in Ostafrika der Anbau 
von Stapelwaren für den Weltmarkt durch die Dorfgemeinden der Eingeborenen 
"und europäische Farmen und Plantagen sich ergänzen. Es wäre auch irreführend, 
wenn man annähme, daß diese riesigen Räume nun etwa den Überschuß euro- 
päischer Auswanderung aufnehmen könnten. Die Besiedlung mit Europäern kann 
nur langsam und unter sorgfältiger Auswahl vor sich gehen von solchen Elementen, 
die sich im wirtschaftlichen und kulturellen Niveau der dünngesäten weißen 
Schicht anpassen können. Auch insofern besteht ein grundsätzlicher Unterschied 
"zwischen der Union und Ostafrika, daß die Union wirtschaftlich die Möglichkeit 
zur Autarkie hat und durch das Überwiegen der Burenbevölkerung gefühlsmäßig 
nicht zu eng ans britische Weltreich gebunden ist, Ostafrika dagegen vollständig 
vom Weltmarkt abhängig und politisch und wirtschaftlich ausschließlich auf die 
Bedürfnisse des britischen Marktes angewiesen ist. 

Man muß sich ganz entschieden klarmachen, daß die südafrikanische Union 
heute ein geschlossenes Reich darstellt, das sich nach ganz bestimmten Richtlinien 
entwickeln will, und jede Einmengung in seine Siedlungsverhältnisse ganz ent- 
schieden ablehnt. Weder für den europäischen Ausfuhrhandel noch für die euro- 
päische Auswanderung wird Südafrika in den kommenden Jahrzehnten von 
großer Bedeutung sein. Trotzdem haben gerade wir Deutsche an Südafrika mehr 
Interesse als an jedem anderen Siedlungsgebiet der Erde, weil hier deutsche 
Geistigkeit und Lebensauffassung noch einen Boden finden kann. Die Union hat 
eine Bevölkerung von 1525039 Weißen. Rund eine Million sind Nachkommen von 
Buren. Der Bure ist heute in der Landwirtschaft führend und verhältnismäßig 
wohlhabend. Am erfolgreichsten ist die Burenwirtschaft gerade in dem alten eng- 
lischen Teil, nämlich im Kapland, wo Wirtschaft und Verkehr am fortgeschritten- 
sten sind. Die legendare Erscheinung des Treckburen gehört der Vergangenheit 
an. Seit den Burenkriegen ist der Farmer auch auf den einsamen Hochflächen des 
Oranjefreistaates und des Transvaal seßhaft geworden, mit modernen Gebäuden 
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und Maschinen zur Schafschur. Der Bildungshunger ist in keinem Teil der Erde 
größer als bei den Buren. Tatsächlich besucht jeder fünfte Mensch irgendeine 
Schule. Es gibt allein 4 Universitäten: Prätoria, Stellenbosch, Johannesburg und 
Kapstadt. Prätoria und Stellenbosch sind rein burische Gründungen mit Afrikandisch 
(Kapholländisch) als Unterrichtssprache. 1926 gab es 5570 Studenten. Neben zahl- 
reichen Volks- und Mittelschulen sorgt eine ganze Anzahl von Internaten und geist- 
lichen Schulen für die Verbreitung von Bildung. Da die Buren sich grundsätzlich | 
ablehnend verhalten gegenüber englischer Geistesbildung, ist dem Deutschen ein 
dankbares Feld für seine Tätigkeit geöffnet. Gemütlich und in Neigung zur be- 
sinnlichen geistigen Erfassung des Lebens steht der Bure dem Deutschen sehr 
nahe. Für diejenigen deutschen Organisationen, die Kulturpropaganda treiben, 
wäre Südafrika der geeignetste Boden. Die Versorgung der Büchereien von 
Schulen und Universitäten mit deutschen Büchern könnte uns mehr moralischen 
Gewinn einbringen als ein gewonnener Krieg. Nach anfänglichen Reibungen sind 
jetzt ja auch die deutschen Schulen in Südwestafrika für den Deutschunterricht 
freigegeben, so daß eine natürliche Durchdringung der Union mit deutschem 
Geiste von dort möglich ist. Allerdings bleibt zunächst viele Arbeit zu tun, da in 
den Kriegsjahren die Deutschen wirtschaftlich sehr gelitten haben. Die Haupt- 
arbeit muß aber durch private Organisationen geleistet werden. Mit wenigen! 
Mitteln läßt sich hier Großes erreichen. 

Die wirtschaftliche Weiterentwicklung der Union ist so klar vorgezeichnet, daß 
man in unseren Zeiten restloser und überraschender Umstellungen beinahe mit! 
Neid auf ein Land sehen kann, wo man in ruhiger Voraussicht die Fundamente 
des eigenen Hauses für Enkel und Urenkel legen darf. Die wirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten sind im Grunde die gleichen in der ganzen Union. Das Klima ist über-: 
all trocken und gesund. An den Küstenstufen sind die Niederschläge etwas reicher: 
als auf dem Hochfelde von Transvaal und im Freistaat. Wo Wasser genügend! 
vorhanden ist, gedeihen alle Obstsorten, Wein, Tabak und Mais. Einige 100 km: 
landeinwärts von der Küste erinnert die Vegetation an die Riviera. Mächtige: 
Wälder von Eukalyptus, Palmen und allen Sorten von Nadelbäumen geben dem! 
Landschaftsbild einen großen Reiz. Die Hochfelder sind baumarm, bieten aber! 
genügend Buschweide, um Viehzucht zu treiben. Da das Klima, die sonnigen, 
klaren Tage nach kalten Nächten in dünner Luft ein Leben im Freien zur Lusti 
machen, auf den Bergflächen von Südwest ebenso wie im Kapland, entwickelt 
sich der Weiße im ganzen Gebiet gleichartig. Die Gewohnheit, sich morgens die: 
ärgerlichen Gedanken von der klaren, starken Sonne vertreiben zu lassen, und das 
Gefühl, in ungemessenen Räumen frei schweifen zu können, schafft eine gleiche 
Grundeinstellung zum Leben, mag nun der Deutsche im Karibib Fleischkonserven: 
fabrizieren oder der Engländer in Natal Zuckerplantagen leiten. Ruhiger besinn- 
licher Genuß des Lebens und das Gefühl engster Zusammengehörigkeit mit dem 
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frikanischen Boden ist charakteristisch für den Afrikander, und Einwanderer 
werden nach wenigen Jahren unweigerlich von diesem Heimatsgefühl erfaßt. Das 
ist an sich eine Gewähr für Stetigkeit und Seßhaftigkeit der Wirtschaft. Noch ein 
ınderes kommt hinzu. Auch die armen Böden eignen sich zur Schafweide, und 
auf der Wollschafzucht wird sich in Zukunft die ganze Wirtschaft Südafrikas 
aufbauen. Wo reichere Böden und reichhaltigere Bewässerung Obstbau und 
Ackerbau erlauben, folgt die intensive Wirtschaft naturgemäß dem Schafzüchter. 
Rindviehzucht und Molkereiwirtschaft spielen schon heute eine wichtige Rolle, 
besonders in den alten Burenrepubliken. Wenn auch heute nicht einmal die 
Hälfte der weißen Bevölkerung in der Landwirtschaft tätig ist, so kann man 
doch mit Sicherheit voraussagen, daß der Ackerbau und die Schaffarm das Rück- 
grat der Union werden müssen. Schafwolle findet notwendig ihren Markt und 
das Schaf ist bekanntlich der beste Agrarpionier. Auf den Export von Wolle oder 
Wollgeweben wird die Union sich einstellen müssen, und die Gleichartigkeit der 
Wirtschaftsbedürfnisse schafft ein starkes Band für das ganze politische Gebiet. 
Die Arbeiterfrage, die in allen jungen Staaten so schwer zu lösen ist, ist durch 
diese Bedürfnisse der extensiven Landwirtschaft von selbst erledigt. Die ein- 
geborenen Bantus geben sehr gute Viehhirten und landwirtschaftliche Arbeiter 
ab. Diese Tätigkeit entspricht vollständig ihrem geistigen Niveau und ihren natür- 
lichen Neigungen. Die Buren haben zu sichere Erfahrung in der Behandlung von 
Eingeborenen, um törichte Experimente zu machen. Der Eingeborene, mag er nun 
Bantu oder Hottentotte oder Mischling sein, wird grundsätzlich in entsprechen- 
dem Abstand vom Europäer gehalten. Bei der intellektuellen Unterlegenheit ist 
eine ernste Konkurrenz auf wirtschaftlichem Gebiet nicht zu fürchten. Das 
politische Stimmrecht wird dem Eingeborenen im Gegensatz zur englischen 
Politik nicht gegeben. Da sich aus dem Zusammenwohnen der Schwarzen und 
Farbigen mit weißem Proletariat schwere sittliche Schädigung der an sich gut- 
artigen, aber leicht beeinflußbaren Eingeborenen ergab, dringt die Regierung 
jetzt energisch auf Absonderung der Eingeborenen in Wohnvierteln und errichtet 
Beservate, in denen Weiße kein Land erwerben dürfen. So wird der Stammes- 
verband, der dem Schwarzen sittlichen Halt gibt, lebenskräftig gehalten und eine 
genügende Versorgung mit freien schwarzen Arbeitern sichergestellt. Eine viel 
ernstere Frage als die der Eingeborenen ist die der Behandlung des weißen 
Proletariats in den Großstädten, das durch verarmte Kleinpächter, die meist sehr 
kinderreich sind, dauernd Zuzug erhält. Um diese Seuche zu bekämpfen, hat die 
Regierung eine großzügige Siedlungstätigkeit eingeleitet, Sie errichtet auf Regie- 
rungsland Bewässerungsanlagen und baut Dörfer, die sie mit Klubhäusern, Radio- 
stationen und Kinoanlagen von vornherein versorgt, um der Langeweile entgegen- 
zuarbeiten. Die Siedler werden gegen einen sehr geringen Pachtpreis angesetzt 
und erhalten von den Siedlungsbanken die nötigen Vorschüsse, um Vieh und 
5* 


a re a 


68 GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN HEFT \ 


Inventar beschaffen zu können. Nach einer bestimmten Reihe von Jahren können 
sie zu einem sehr niedrigen, anfangs festgesetzten Kaufpreis, die Farm kaufen. 
Nur müssen sie sich verpflichten, keine schwarzen Arbeiter zu beschäftigen. So 
hofft man, das weiße Proletariat aus den Großstädten loszuwerden und gleich- 
zeitig das alte Vorurteil gegen landwirtschaftliche Arbeit der Weißen zu brechen. 

Da die jetzige Regierung der Siedlung sehr sympathisch gegenübersteht, sind 
hier auch für junge deutsche Landwirte gute Möglichkeiten gegeben. 5 


I. 


Ostafrika hat den großen Vorteil, daß der Anbau von Tropenkulturgewächsen, 
wie Kaffee, Sisalhanf, Baumwolle, Kautschuk, möglich ist, daß aber trotzdem die 
ausgedehnten Hochflächen des Innern für die Dauersiedlung des Europäers sich: 
eignen und durch ihren Savannencharakter ein ausgezeichnetes Gebiet für exten- 
sive Viehwirtschaft bilden. Die Siedlungsgebiete umfassen beide Rhodesien und 
die Hochländer von Kenia. In den übrigen Teilen sind kleinere Bezirke für euro- 
päische Siedlung geeignet. Die wirtschaftliche Führung ist überall in den Händen 
des Europäers, auch dort, wo er nur vereinzelte Vorposten in die Eingeborenen- 
gebiete vorschickt. Rhodesia bildet einen sehr ausgedehnten Raum für den Weißen, 
da die eingeborene Bevölkerung außerordentlich dünn verteilt ist. In Kenia hat 
die britische Regierung durch eine rücksichtslose Aussiedlung der Eingeborenen: 
Land für zusammenhängende englische Kolonien freigemacht. Die Bahnpolitik. 
die sich an die Benützung der natürlichen großen Wasserwege anlehnt, arbeitet 
darauf hin, eine durchgehende Verbindung von Nord nach Süd bis zum englischen: 
Sudan zu schaffen. Günstige Verkehrswege zur Küste werden die Erschließung 
dieses Blockes erleichtern. In großen Teilen von Ostafrika besteht eine verhältnis- 
mäßig hochstehende und seßhafte Eingeborenenwirtschaft. Die Bantus sind trotz 
starker Verschiedenheiten in Stammesgewohnheiten und Sprache im Grunde ein- 
ander sehr ähnlich. Sie sind von Natur pflegsame Viehhirten, intelligent und aus; 
dauernd. Es ist sehr leicht, sie an neue Wirtschaftsmethoden zu gewöhnen, wenn 
sie einmal eingesehen haben, daß sie dabei gut verdienen. So ist z. B. in dem 
alten Deutsch-Ostafrika der Anbau von Kaffee, Baumwolle und Sisalhanf erfolg; 
reich von den Eingeborenen — Dorfgemeinden aufgenommen. Dasselbe gilt in noch 
höherem Maße von Englisch-Uganda, wo christliche Gesittung unter einem ein» 
geborenen König in kurzer Zeit zu einer strafferen Organisation des Lebens ge: 
führt hat. Die Hauptschwierigkeit liegt nicht etwa in der Erziehung der Eins» 
geborenen zu einer Arbeit, die für europäische Wirtschaft wertvoll ist, sondern it 
der Erhaltung eines starken und gesunden Nachwuchses. Die tropischen Seuchen: 
hauptsächlich Schlafkrankheit, Malaria und Siphilis, haben in ganz Ostafrika sehu 
stark unter der eingeborenen Bevölkerung aufgeräumt. Das Vordringen der Tsetse: 
fliege, die die Viehhaltung unmöglich macht, hat zur Wanderung von ganzer 
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lkern geführt in Gebiete, die von der Seuche noch nicht infiziert waren. Wenn 
der Eingeborene einmal gezwungen ist, aus seiner eigenen Stammesgemeinde heraus- 
| zugehen, nimmt seine Fruchtbarkeit und seine Widerstandsfähigkeit gegen Krank- 
‚heiten außerordentlich schnell ab. Er verliert sehr rasch den moralischen Halt. 
"Nur wenn er die Aussicht hat, selbst Vieh und vielleicht Ackerland zu erwerben — 
‚denn der Übergang zum Ackerbau hat sich bei vielen Stämmen bereits durch- 
geführt —, bleibt er lebenskräftig und zieht einen oft zahlreichen Nachwuchs auf. 
Die englische Verwaltung hat sehr schwierige Aufgaben zu lösen, da sie zwischen 
‘den Bedürfnissen der weißen Siedler, die gern ein reichliches Angebot billiger 
Arbeitskräfte hätten, und der Rücksicht auf das Gedeihen der unabhängigen ein- 
geborenen Stammesverbände einen Ausgleich finden muß. In Deutsch-Ostafrika 
‚ist die Rücksicht auf die Entwicklung der Eingeborenen nach den Mandatsgrund- 
sätzen maßgebend. Das führt natürlich zu Rückschlägen auf die Verwaltung von 
Kenia und Rhodesia, wo durch einen indirekten Zwang zur Arbeit mittels Be- 
steuerung den Wünschen der Europäer entsprochen wird. Die Tendenz geht aber 
ganz entschieden dahin, die Form der verschleierten Zwangsarbeit abzuschaffen 
und es dem einzelnen weißen Unternehmer zu überlassen, sich so zu seinen Ar- 
beitern zu stellen, daß sie gern bei ihm bleiben. Im allgemeinen leidet Ostafrika 
an Bevölkerungsmangel. In Tanganyka, Uganda und Kenia sind zu wenig Arbeits- 
kräfte. Ein Bevölkerungsüberschuß besteht lediglich im Nyassaland, in Nordtabora 
"und bei den Waschagga im Kilimandscharo; bei den Bagishu in Uganda und bei 
zwei Stämmen in Kenia. Es ist außerordentlich schwierig, aus diesen kleinen 
Reservoirs die Bedürfnisse von ganz Ostafrika an Saisonarbeitern zu befriedigen. 
In Tanganyka hat die Regierung im Zusammenarbeiten mit den Farmerver- 
einigungen die Einrichtung von Ruhelagern für Wanderarbeiter durchgeführt, 
wodurch eine bessere Kontrolle der Methoden bei der Anwerbung und sanitäts- 
polizeilichen Überwachung möglich wird. Die Arbeitszeit beträgt durchschnittlich 
>5 Stunden wöchentlich. Es wurden 1925 92500 ortsansässige Gelegenheitsarbeiter 
gezählt. Einzelkontrakte mit Wanderarbeitern aus entfernteren Distrikten wurden 
25000 registriert. Dazu kamen noch 9000 Kontraktarbeiter, die durch Agenten 
hereingebracht wurden, ähnlich wie früher in Deutschland die russischen Rüben- 
arbeiter. Von den Schwierigkeiten, die der englischen Regierung durch die Ein- 
wanderung indischer Arbeiter entstehen, soll hier nicht die Rede sein. Es scheint 
nicht, als ob die sehr einflußreichen Farmervereinigungen sich auf eine Politik 
einlassen würden, die ein Element groß werden läßt, das auch wirtschaftlich ein- 
mal ein sehr gefährlicher Konkurrent werden könnte. Bekanntlich sind die früheren 
deutschen Plantagen in Ostafrika bei der Zwangsversteigerung größtenteils von 
indischen Farmern erworben worden, die sie allerdings brach liegen lassen oder 
durch weiße Angestellte verwalten. Bei der größeren Regsamkeit und Bedürfnis- 
losigkeit der Inder, die außerdem als Geldleiher bei den Eingeborenen sehr be- 
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liebt sind, könnte der indische Einfluß der bequemen Lebenshaltung des Eng- 
länders doch wesentliche Schwierigkeiten bereiten. | 

Ostafrika hat sicher eine große Zukunft vor sich. Als Farmer oder Händler 
kann der Weiße auch in den Eingeborenengebieten ein gutes Auskommen haben 
und hat außerdem immer die Möglichkeit, in den rein europäischen eine ihm zu- 
sagende Geselligkeit und geistige Anregung zu finden. Wenn das gesamte Gebiet 
von Portugiesisch-Mozambique bis zum Sudan sich durch gemeinsame Wirtschafts-. 
politik und gemeinsame Politik gegenüber den Eingeborenen zusammengewachsen 
hat, bildet es einen Wirtschaftsblock, der dem Weltmarkt gegenüber sehr ent-: 
scheidend auftreten kann. Der Grundstamm an Siedlern ist englisch und hat die: 
Gewohnheiten und Neigungen des englischen Landlebens mitgebracht. Es sind 
vielfach die kultiviertesten und freiheitsliebendsten Elemente, die in den letzten 
Jahrzehnten die Siedlung durchgeführt haben. Auch in Ostafrika bildet sich ein 
ganz bestimmter Typ des Ostafrikaners heraus, der nach kurzer Zeit nationale: 
Verschiedenheiten vergessen läßt. Es wäre zu wünschen, daß Deutsche in Zu- 
kunft dieses Gebiet wieder stärker bevorzugen. 

Nur mit wenigen Worten soll hier die Frage der tropischen Lebensräume ge-: 
streift werden. Das Kongobecken, Britisch- und Französisch-Westafrika und die: 
Küstenstreifen von Ostafrika nördlich der Provinz Natal sind Gebiete eines Be-- 
völkerungsüberschusses, für den Europäer aber unbewohnbar, und deshalb der 
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weißen Wirtschaft nicht ohne weiteres zugänglich. Es bietet sich das seltsame: 
Bild, daß die Hochländer über 4000 Fuß, die etwa in ihrer Ausdehnung drei 
Vierteln von Europa entsprechen, nur 25 Millionen Einwohner haben, während im 
Kongobecken ein Bevölkerungshochdruck besteht, der an die Gefahrenzonen Asiens: 
erinnert. Allerdings räumen die neu eingeschleppten Seuchen entsetzlich auf; nach! 
Schätzung belgischer Missionare soll der Kongostaat durch die Schlafkrankheit 
neun Zehntel seiner Bevölkerung verloren haben. 

Daß der gesamte Bedarf Europas an Speisefetten, Kakao, Honig, Faserpflanzen 
und Holz sich aus dem tropischen Afrika decken ließe, ist eine Tatsache, die oft: 
genug erwähnt ist. Es handelt sich nur darum, durch einheitliche Überwachungs- 
maßregeln für Hygiene und Verkehrswesen, diese Räume der modernen Wirt- 
schaft zu erschließen. Daß der Eingeborene bei genügender Sicherheit für Leben 
und Eigentum gern übergeht zum Anbau von Exportware, die der europäische 
Markt fordert, zeigt das Beispiel Englisch-Nigeriens und der Goldküste. 

Welche Absatzmöglichkeiten für den europäischen Markt ein Rohstoffgebiet 
ohne eigene Industrie und mit einer virilen Bevölkerung bietet, braucht nicht 
erwähnt zu werden. 

Die Durchführung der Seuchenbekämpfung und die Verkehrskontrolle ist aber 
die conditio sine qua non, wenn diese riesigen Räume nicht weiter im tausend- 
jährigen Schlaf hindämmern sollen. Und hier ist Deutschland an erster Stelle be- 
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rufen, organisatorisch mitzuarbeiten. Wir sind jetzt das einzige Land, das Über- 
‚schuß an tatkräftigen Intelligenzen hat. 

o) Wenn wir immer wieder betonen, daß wir die erste Anwartschaft haben, als 
"Käufer oder Pächter Angolas berücksichtigt zu werden, vertreten wir damit nur 
‚eine europäische Forderung, die mehr noch in den Gesamtbedürfnissen des Kon- 
tinents begründet ist, als in den berechtigten Ansprüchen einer lebensstarken 
Nationalwirtschaft. Unsere Ansprüche auf Rückerstattung unseres Kolonialbesitzes 
sind durch die Annahme des Versailler Friedens keineswegs erloschen; und wenn 
der Völkerbund für uns einen Wert haben soll, so muß in erster Linie die euro- 
päische Solidarität in Kolonialfragen betont werden. Wenn aber die Zeit gekommen 
ist, unsere Ansprüche anzumelden, sollte man nicht vergessen, daß die afrikanische 
‚ Karte sich seit 1880 verändert hat, und bei einer Neuverteilung der Einflußsphären 
der Zugriff auf wirtschaftliches Neuland wichtiger ist als das Festhalten an Teilen 
des Kontinentes, die — nicht zuletzt durch deutsche Pionierarbeit — nun doch einmal 
Teile eines neuen Reiches geworden sind. 


H. GATTINEAU: 
DIE VERSTÄDTERUNG IN AUSTRALIEN I 


Bedenkt man, daß etwa um das Jahr 2000 — nach den Berechnungen Hermann 
“ Wagners und Pencks — ganz Europa absolut übervölkert ist, d. h. bei der Fort- 
dauer der bisherigen Bevölkerungsvermehrung, selbst bei Ausnützung aller An- 
pflanzungsmöglichkeiten, keinen weiteren Bevölkerungszuwachs mehr ernähren 
kann, so sieht man sich gezwungen, nach Reserveräume auszuschauen, die der 
weißen Rasse das Siedlungsgebiet und die Rohstoffgrundlage geben, deren sie für 
ihren Menschenüberschuß bedarf. Von besonderer Bedeutung wird diese Tatsache 
bei Berücksichtigung der Vermehrung der übrigen Rassen und der Ansicht Pencks, 
daß der Lebensraum der Menschheit in weniger als 300 Jahren erfüllt ist; all das 
bei dem derzeitigen Stand der Technik und Chemie; neue Erfindungen auf diesen 
Gebieten können die angegebenen Grenzen wohl noch hinausschieben, dies nimmt 
der Tatsache der zunehmenden Raumerfüllung aber keineswegs ihre Wichtigkeit. 

An Reserveräume, die für Besiedlung durch Weiße geeignet sein sollen, stellt 
man im allgemeinen eine dreifache Anforderung: günstige klimatische Verhält- 
nisse, Ernährungsmöglichkeit, dünne Urbevölkerungsschicht. Günstige klimatische 
Verhältnisse findet der Weiße in der subtropischen und in den Rändern der tro- 
pischen Zone, dort besonders bei entsprechender Höhenlage. Unter Berücksichtigung 
der drei genannten Erfordernisse sind als Reserveräume der weißen Rasse anzu- 
sprechen: Nord- und Südamerika, Südafrika, Australien. Diese Räume weisen neben 
den erforderlichen klimatischen Verhältnissen auch genügende Ernährungsmög- 
lichkeit für zusätzliche Bevölkerung auf. Dies ist besonders ersichtlich aus der 
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Gegenüberstellung der höchstpotentiellen (nach Penck) und der derzeitigen Be- 
völkerung in diesen Räumen: 1 


höchstpotentiell derzeit (1921) 
Südamerika . . - . 2000 Millionen 97,8 Millionen | 
Vereinigte Staaten . - 600 S% 105,7 .\ | 
Australien . . . . 480 5 5,4 “ | 
Südafrika 292.2 60 752 =; 


» 
Dazu weisen diese Räume auch eine relativ dünne Urbevölkerungsschicht auf. 
Eine natürliche Folge dieser Tatsachen müßte eigentlich ein ständiger Aus- 
wandererstrom aus den jetzt schon übervölkerten Gebieten der weißen Rasse nach 
diesen Räumen sein; in der Tat zeigt sich aber die merkwürdige Erscheinung, 
daß in einzelnen derselben nicht nur keine Menschen mehr einwandern, so- 
bald die Dichte der Bevölkerung einen gewissen Grad erreicht hat, der „be- 
deutend niederer ist als in irgendeinem Land im Westen des alten Siedlungs- 
gebiets und kaum höher als im hohen Norden Rußlands und Skandinaviens“. Die 
Auswanderung und stockende Einwanderung geht sogar so weit, daß in einzelnen 
Reserveräumen der Zuwachs an Bevölkerung durch Einwanderung kleiner ist als 
der Überschuß der Geburten über die Sterbefälle. So sind z. B. in Australien 1924 
60000 Menschen ausgewandert und 104.000 eingewandert, so daß der Überschuß 
44.000 betrug. 1925 schon betrug der Zuwachs durch Einwanderung, nach Ab- 
zug der Auswanderung, nur noch 37000, der Geburtenüberschuß für 1925 aber 
81000, so daß sich der Geburten- zum Wanderungsüberschuß wie 2: ı verhält, 
ein bedenkliches Zeichen für einen Erdraum, der erst seiner Besiedlung harrt. 
Allein mit klimatischen Verhältnissen ist diese stockende Besiedlung nicht zu 
erklären, denn das Klıma würde ja eine weit zahlreichere Bevölkerung zulassen. 
Es muß hier noch eine andere Erscheinung wirksam sein. Untersucht man die 
Siedlungsverhältnisse in den genannten Räumen, so zeigt sich fast überall dichte, 
küstenhaftende Besiedlung, bei mehr oder minder leeren Innenräumen. Die Be- 
obachtung mehrerer Zähljahre zeigt ein weit rascheres Ansteigen der Stadt- 
bevölkerung als der Landbevölkerung, derart, daß sich die Gesamtbevölkerung 
der genannten Gebiete in der Zeit von 1900—1920 lediglich um die Hälfte ver- 
mehrt hat, während die in Städten über 100000 Einwohner lebende Bevölkerung 
sich verdoppelt hat. Eine andauernde Tendenz zur Verstädterung ist im ganzen 
Reservesiedlungsgebiet feststellbar. In einzelnen Teilgebieten hat der Prozentsatz 
der Bevölkerung in Städten über 100000 schon einen bedenklichen Grad erreicht, 
so in Australien 42,1°/,, in den Vereinigten Staaten 25,9°/,, in Südafrika 9,30), 
der Gesamtbevölkerung. Die Erscheinung ist besonders merkwürdig, da eine zur 
Verstädterung zwingende Raumnot, wie im alten Siedlungsgebiet, nicht vorhanden 
ist, im Gegenteil weite Räume erst erschlossen werden sollen. In Australien leben 
erst 0,701 Menschen auf dem Quadratkilometer, in Südafrika 3,44, in den Ver- 
einigten Staaten 13,49. Es muß sich also um andere Faktoren handeln, die in 
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Bien Zusammenwirken die festgestellte Verstädterung und damit die stockende 
" Landbesiedlung herbeiführen. — Unter Verstädterung soll im folgenden immer 
die Tatsache verstanden werden, daß in einem Land der Prozentsatz der städtischen 
| Bevölkerung bezogen auf die Gesamtbevölkerung ständig wächst. 

Bei dem großen Interesse, das die weiße Rasse an ihren Reserveräumen haben 
muß, ist eine Feststellung dieser Faktoren sowie die Untersuchung der Verstädte- 
rung hinsichtlich ihrer Auswirkungen im neuen Siedlungsgebiet von Wichtigkeit. 
‚In Europa ist die Erscheinung der Verstädterung allgemein bekannt und vielfach 
_ untersucht. Einzelne Staaten haben schon einen bemerkenswerten Grad erreicht, 
so wohnen in England 79,1°/, der Gesamtbevölkerung in Städten über 3000 Ein- 
. wohner. Weniger bekannt dürfte aber sein, daß die Verstädterung schon in das neue 
‚ Siedlungsgebiet ausstrahlt und welche Wirkungen der Erscheinung dort zukommen. 

In den Reserveräumen hat die Stadtbevölkerung den höchsten Grad in Austra- 
lien erreicht mit 62°/, der Gesamtbevölkerung. Dazu kommt, daß Australien auch 
als Prototyp der Reserveräume der weißen Rasse angesprochen werden kann. Es 
besitzt für Weiße günstige klimatische Verhältnisse: 2/, unterfallen dem tropischen, 
%/, dem subtropischen Klima. Australien weist auch entsprechende Ernährungs- 
möglichkeit für zusätzliche weiße Bevölkerung auf. Wie erwähnt, beträgt seine 
derzeitige Bevölkerung ca. ı1/,°/, seiner höchstpotentiellen Bevölkerung; für rein 
weiße Bevölkerung dürfte die höchstpotentielle noch etwas geringer sein, aber 

- dennoch ist die Divergenz noch überaus groß. Griffith Taylor schätzt das für ge- 
« schlossene weiße Besiedlung geeignete Land auf 21°/,. Bisher in Anspruch ge- 
nommen sind aber erst 0,908°/,. Die Eingeborenen bieten der Besiedlung keine 
nennenswerten Hindernisse. Ihre Zahlen tendieren nach der Abnahme. Im ganzen 
schätzt Hassert die Eingeborenenhorden auf 150— 190 000. Nimmt man die gezählte 
Eingeborenenbevölkerung und die Mischlinge dazu, so ergeben sich ca. 240.000. 

Als Rohstoffreservefonds ist Australien für die weiße Rasse ebenfalls von großem 
Wert. Ackerbau, Viehzucht, Bergbau liefern die Rohstoffe, die im alten Siedlungs- 
gebiet zum Teil jetzt schon nicht mehr ausreichend produziert werden können. 
Noch weite Strecken fruchtbaren Landes können bebaut werden, noch reiche 
Minerallager warten auf ihre Erschließung. Neben Kohle sind reiche Lager an 
Silber, Zinn, Erz, Gold und anderen Mineralien vorhanden. Die Exportziffer betrug 
1925 in Millionen Mark: für den Ackerbau 974, für die Viehzucht 1610, Bergbau 219. 

Aus den angeführten Gründen erweist sich Australien als besonders geeignet 

zur Untersuchung der Verstädterungserscheinung. In Australien vergrößert sich 
der Prozentsatz der städtischen Bevölkerung, gemessen an der Gesamtbevölkerung, 
dauernd, und zwar für die Jahre 1871—1921 von 30,2°/, auf 62°/,. Damit ist nach 
der oben aufgestellten Definition die Erscheinung der Verstädterung für Australien 
gegeben. Innerhalb der städtischen Bevölkerung zeigt es sich, daß die groß- 
städtische oder Hauptstadtbevölkerung, beides ist in Australien ziemlich identisch, 
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sich in der angegebenen Zeitspanne von 7,8 auf 43,3°%/, der Gesamtbevölkerung 
ausgedehnt hat, während die Provinzstadtbevölkerung ihren Anteil nicht zu es 
_ halten vermochte. Daraus läßt sich auf eine rasche, fortdauernde Konzentration 
der australischen Bevölkerung in den Hauptstädten schließen, auf Kosten der 
Landbevölkerung und selbst der Provinzstadtbevölkerung. Jedoch weist auch diese 
in jüngster Zeit wieder eine prozentuale Zunahme auf, während die Landbevölke- 
rung in dauernder prozentualer Abnahme begriffen ist. Die Zunahme der abso- 
luten Ziffer im Vergleich zum Stand von 1871 verhält sich wie folgt: Gesamt- 
bevölkerung 2: 1, Großstadtbevölkerung 17:1, Stadtbevölkerung insgesamt 5: 1, 
Landbevölkerung 0,8: 1. 

Das festgestellte Phänomen der Verstädterung ist nun im folgenden hinsicht- 
lich seiner Entstehung, seiner Bedingtheit und seiner Auswirkung auf dem 
Australkontinent zu untersuchen. Die Kenntnis der Ursachen der Verstädterung 
ermöglicht es dann auch, in geeigneter Weise die Gegenwirkungsmöglichkeiten 
beurteilen zu können. Im allgemeinen pflegen einen mitbestimmenden Einfluß 
auf die Siedlungsverhältnisse auszulösen: morphologische Grundzüge, klimatisch- 
hydrographische Verhältnisse, pflanzengeographische Motive, Verkehrsbahnen 
natürlicher Art, Bodenschätze. Davon erweisen sich in Australien die morpho- 
logischen Grundzüge durch Hafenplätze begünstigend für die Verstädterung, 
die klimatisch-hydrographischen Verhältnisse wirken allgemein siedlungs- 
begünstigend im subtropischen Gebiet und drängen durch Bewässerung und 
Regenmengen die Siedlungen im Südostgürtel zusammen. Keine der größeren 
Städte liegt jedoch unmittelbar an einem bedeutenden Fluß, so daß den hydro- 
graphischen Verhältnissen in dieser Beziehung kaum eine besondere Bedeutung 
zukommt. Die pflanzengeographischen Motive sind ebenfalls mitbestimmend für 
eine dichte Besiedlung des Südostens. Die Verkehrsbahnen natürlicher Art sind 
für die Verstädterung ohne Bedeutung. Die Bodenschätze wirken manchmal aus- 
schlaggebend für die Stadtbildung selbst in Gebieten, in denen andere Faktoren 
nicht wirksam sind, so z. B. für Brokenhill. Fast alle größeren Städte West- 
australiens, mit Ausnahme von Perth, sind auf die Bodenschätze zurückzuführen, 
schaltet man nun diese Stadtbildungen in der weiteren Untersuchung aus, so 
verbleibt immer noch ein bedeutender Rest zu erklären, so in Neusüdwales 920), 
der Stadtbevölkerung, in Victoria 94°]. 

Eine zwingende Begründung dieser Stadtbildungen sowie derjenigen Süd- 
australiens und der ganzen festgestellten fortwirkenden Verstädterungstendenz 
ist in den bisher untersuchten Faktoren nicht zu ersehen. Der Faktor Raumnot, 
der bei der Verstädterung naheliegend wäre, kann nach dem oben Gesagten aus- 
geschaltet werden. Weiterhin können für die Gestaltung der Siedlungsverhält- 


nisse in Betracht kommen: wirtschaftliche, entwicklungsgeschichtliche, psycho- 
logische Faktoren. 
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Zu den wirtschaftlichen Faktoren werden Verkehr, Handel, Industrie und Ge- 
_ werbe, Bergbau, landwirtschaftliche Verhältnisse zu zählen sein. Den besonders 
gelagerten Verkehrsverhältnissen mit bedeutendem Überseeverkehr, begünstigt 
‚durch gute Hafenplätze, mit zwischenstaatlichem Verkehr auf See durch die 
Binnenschiffahrt, infolge mangelhafter Binnenverkehrsgelegenheit, kann ein mit- 
bestimmender Einfluß auf eine Reihe von Stadtgründungen zugeschrieben werden. 
Insbesondere kann das rasche Wachstum der Großstädte, die zugleich Hafen- 
städte sind, zu einem gewissen Teil auf die Verkehrsverhältnisse zurückgeführt 
werden. Der Handel konzentriert sich in den Hafenplätzen, besonders im Osten, 
und befruchtet das Stadtwachstum, er veranlaßt aber auch Stadtgründungen im 
Zentrum von Produktionsgebieten, wie Perth und Bourke. Auch die Industrie 

verlegt fast ausschließlich ihren Sitz in die großen Städte, dort findet sie sofort 
Arbeitskräfte und kann bei der Rohstoffbeschaffung Frachtersparnis erzielen. Die 
durch Arbeits-Rohstoff- und Absatz-Orientierung bewirkte Ansammlung der 
Unternehmungen in den großen Städten erweist sich in ihren Auswirkungen, 
wie Arbeiter- und Beamtenakkumulation als weitere Ursache der Verstädterung, 
insbesondere auch der Stadterweiterung auf Kosten der Landsiedlung. Der Berg- 
bau gibt Veranlassung für äußerst rasche Stadtgründungen, allerdings ver- 
schwinden die so gegründeten Städte bei Erschöpfung oder Stillegung des Berg- 
werks ebenso rasch wieder, besonders da meistens die sonstigen Vorbedingungen 

“einer Stadtbildung fehlen. Auch den herrschenden Bodenbesitzverhältnissen kann 
‚wohl eine gewisse Mitwirkung an der Verstädterung zugeschrieben werden. 
Diese Bodenbesitzverhältnisse, kraft deren weite fruchtbare Flächen lediglich 
Viehherden als Weiden dienen, Einzelhofsystem und Grundbesitz vorherrschen, 
verhindern oft eine dichte Besiedlung des Landes und drängen Arbeiter und 
Siedler in die Städte zurück und bewirken dort manchmal eine Anhäufung der 
rückströmenden Landbewohner und Einwanderer. Dieser Faktor erweist sich wohl 
in manchen Fällen als mittelbar fördernd für die Verstädterung. 

Bezüglich der wirtschaftlichen Faktoren ergibt sich: Diese Faktoren vermögen 
zwar in einigen Fällen, jedoch nicht vollständig, die Verstädterung zu erklären. 
Die entwicklungsgeschichtlichen Tatsachen gaben gleichfalls in einigen Fällen 
einen Anstoß zur Stadtbildung. So z. B. ist Sydney aus einer Verschickungs- 
kolonie entstanden. 

Die behandelten natürlichen, wirtschaftlichen und entwicklungsgeschichtlichen 
Tatsachen können also wohl die Ursachen für einen bedeutenden Teil der austra- 
lischen Städtegründungen klarlegen — können auch sogar in einigen Fällen die 
Stadterweiterung erklären — wobei die natürlichen Faktoren als begünstigend, 
die entwicklungsgeschichtlichen als anstoßgebend und die wirtschaftlichen als 
anstoßgebend und zu der Verstädterungstendenz, zum raschen Städtewachstum, 
als mitwirkend zu werten sind. Ein Teil bleibt aber immer noch ungeklärt. Es 
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ist dies vor allem die zwingende Bedingtheit für das Anwachsen der Städte, ins- 
besondere für die Konzentration der Bevölkerung in den Großstädten, für das 
Hängenbleiben der Einwanderer in den Städten und das Rückströmen derselben, 
sowie der australischen Arbeiter und Siedler, vom Land in die Städte, die 
zwingende Bedingtheit für die andauernde prozentuale Abnahme. der Land- 
bevölkerung zugunsten der Stadtbevölkerung. 

Nach Untersuchung der wesentlich in Betracht kommenden objektiven Ge- 
gebenheiten, muß es sich wohl um ein subjektives Moment handeln. Es ist also 
zu untersuchen: die psychologische Veranlagung der Einwanderer und der 
australischen Bevölkerung hinsichtlich der Frage: Stadt oder Landsiedlung, 
Stadt oder Landarbeit? Betrachtet man den Anteil der einzelnen Nationen an 
der australischen Bevölkerung, so ergibt sich, daß 1921 den Briten ein Anteil 
von 99°/, an der Gesamtbevölkerung zukommt. Das sind in absoluten Zahlen 
5,4 Millionen. Der nächste Anteil ist der der Chinesen mit 13800, dann kommen 
Italiener mit 5000, Deutsche mit 3500. Die Einwanderung unter demselben Ge- 
sichtspunkt zergliedert zeigt für 1925: Briten 82700, Italiener 6000, Nord- 
amerikaner 1500, Chinesen 1200, Deutsche 300. Also auch hier ein überwiegender 
Anteil des britischen Elements mit 84°/,. In beiden Fällen, bei der Gesamt- 
bevölkerung und bei der Einwanderung, sinkt neben dem Anteil der Briten der 
Anteil der übrigen Nationen zur Bedeutungslosigkeit herab. Wir haben uns also 
vor allem mit der psychologischen Veranlagung der Briten zu beschäftigen 
Blicken wir auf die Siedlungsverhältnisse im Herkunftsland dieses Bevölkerungs 
großteils, so ergibt sich, daß in Europa England dasjenige Land ist, das den 
höchsten Grad der Verstädterung erreicht hat. Seine Stadtbevölkerung beträgt 
1921 79,1°/, der Gesamtbevölkerung, allein 53,8°/, derselben wohnen in Städten 
über 50000 Einwohner. Dabei ist die Stadtbevölkerung in dauerndem prozen- 
tualen Wachstum begriffen. Die Landbevölkerung hat sich von 1871—1921 von 
35,3%/, auf 20,7°/, der Gesamtbevölkerung verringert. England stellt also ein 
Land mit ausgeprägter Verstädterungstendenz dar und zwar mit einer durch die 
Konzentrationstendenz modifizierten Verstädterungstendenz. Das Stadtleben erzeugt 
nun erfahrungsgemäß eine ganz bestimmte psychologische Einstellung, die Ver- 
anlassung ist für Postulate des Stadtmenschen hinsichtlich seiner Lebensführung, 
seiner Arbeitsverhältnisse, Vergnügen, Sport, Bildungsmöglichkeit. Diese typisch 
städtische Einstellung findet sich besonders ausgeprägt in England. Der Aus- 
wanderer, der das Mutterland verläßt, nimmt diese Einstellung mit und macht 
sie zur Mindestgrundlage dessen, was er als Kolonist von seinem Leben im Neu- 
land erwartet. Da in Australien die Verhältnisse auf dem Land für den Ein- 
wanderer mit dieser Einstellung als sehr ungünstig erscheinen, bleibt er gleich 
in der Stadt oder kehrt bald wieder dorthin zurück. Dort hofft er seiner Ein- 
stellung und seinen Forderungen entsprechend leben zu können. Das Landleben 
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wird aus diesem urbanistischen Geist heraus sehr oft als notwendiges Übel be- 
| trachtet, um wieder in die Stadt zu kommen. Diese psychologische, typisch bri- 
tische Veranlagung erweist sich sowohl bei den Australiern als auch bei den 
" Neueinwandernden — besonders soweit sie Briten sind — als vorhanden und 
stellt die m. E. ausschlaggebende Verursachung der Verstädterung dar. Dieser 
Einstellung kann auch das unverhältnismäßige Anschwellen der Großstädte, das 
Hängenbleiben der Neuankommer in der Hafenstadt und die erwähnte Aus- 
' wanderung sowie der dauernde prozentuale Rückgang der Landbevölkerung zu- 
‚geschrieben werden. Damit dürfte die Verstädterung hinsichtlich ihrer Ursachen 
untersucht sein. Es bleiben nun noch die Auswirkungen festzustellen und in 
ihrer Bedeutung für die Zukunft Australiens zu untersuchen, insbesondere unter 
‘ Berücksichtigung der Bestimmung Australiens als Reservesiedlungs- und Roh- 
stoffreserveraum der weißen Rasse. 
. Derart ungünstige Siedlungsverhältnisse, wie wir sie in Australien infolge der 
Verstädterung antreffen, legen die Frage nahe: Sind die Australier bei ihren der- 
 zeitigen Siedlungsverhältnissen in der Lage, ihren Erdraum zu verteidigen; wenn 
nicht, wo liegen die Ursachen mangelnder Verteidigungskraft? Die Beantwortung 
dieser Frage zeigt die erste Folge der Verstädterung. Besonders bedeutsam wird 
diese Frage, wenn wir die Spannungen, den Bevölkerungsdruck beachten, der 
_ Australien umgibt, so finden wir in Japan eine Volksdichte bis 200 Menschen 
‘ pro Quadratkilometer bei einer Ernährungsmöglichkeit für 100 pro Quadrat- 
“ kilometer (Penck), in Südchina eine Volksdichte bis 400, Ernährungsmöglichkeit 
160, in Indien 350 pro Quadratkilometer, Ernährungsmöglichkeit ı 10. Während 
demgegenüber in Australien 0,701 Einwohner auf den Quadratkilometer treffen 
bei einer höchstmöglichen Ziffer von 62 pro Quadratkilometer. Diese Leerräume 
müssen einen begreiflichen Anreiz für die Völker der benachbarten Überdruck- 
gebiete bilden. Australien hat sich dagegen in seinem eigenen Interesse und in 
dem der ganzen weißen Rasse zu wehren, und zwar aus sich selbst heraus; denn 
es muß immerhin damit gerechnet werden, daß England an einem bestimmten 
Zeitpunkt keine Kräfte mehr frei hat für Australien. Vom Verteidigungsgesichts- 
punkt aus betrachtet fällt die Konzentration der Bevölkerung an der Ostküste, 
also an der, der Gefahr abgewandten, Küste auf. Im Nordterritorium leben nur 
3800 Menschen, das sind 0,003 auf den Quadratkilometer. Selbst davon leben 
noch 36°/, in der Stadt. In Queensland sind es 0,43 auf den Quadratkilometer, 
und 52°/, leben in Städten, im ganzen beträgt die Bevölkerung 756000. Die 
übrige australische Bevölkerung lebt, wie gesagt, zum überwiegenden Teil in den 
Städten, besonders in den Großstädten konzentriert. Daß aber ein Erdraum fast 
von der Größe Europas nicht von sechs Hauptstädten, die wie Moskau, Rom, 
Madrid auseinanderliegen, wirksam verteidigt werden kann, darf wohl behauptet 
werden. Zu einer aussichtsreichen Widerstandsfähigkeit wäre die möglichst 
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dichte Besiedlung des platten Landes Notwendigkeit. Eine überraschende Zer- 
störung der Hauptstädte im Kriegsfall, die bei dem heutigen Stand der Technik 


| 


immerhin denkbar wäre, würde die Widerstandskraft Australiens ausschlaggebend 
brechen. Wir sehen also als erste Wirkung der Verstädterung eine geringe 
äußere Widerstandskraft, dem entspricht aber auch eine geringe innere Wider- 
standsfähigkeit infolge der verstädterten Bewohnerschicht. Diese stellt, wie 


gesagt, „nur die Überpfropfung eines Reises der Britenrasse dar“. Egoismus und 
rein materielle Lebensauffassung sind. vorherrschend, beides keine Eigenschaften, 
die zum Vaterlandsverteidiger prädestinieren. Aus dieser Lebensauffassung erklärt 
sich auch die Kinderscheu der australischen Mütter, daher sinken auch die abso- 
luten Geburtenzahlen. Nur eine starke Siedlerschicht, die mit dem Boden verwurzelt 
ist, wird ihn aber wirksam verteidigen können und wollen. Es zeigt sich sowohl 
eine geringere äußere Widerstandskraft als auch eine mangelnde Widerstands- 
fähigkeit der Bevölkerung als Folge der Verstädterung des Erdteils. 

Neben dieser ersten, ernsten Folge der Verstädterung kann noch eine Reihe 
weiterer nachgewiesen werden, die nicht minder bedeutsam sind für die zu- 
künftige Entwicklung und vor allem auch auf wirtschaftlichem Gebiet wirksam 
werden. Für die wirtschaftliche Entwicklung ist ein ausgeprägter Innenmarkt 
von Wichtigkeit. In Australien wurden 1924/25 bestenfalls nur 64°/, der Pro- 
duktion am Innenmarkt abgesetzt. Der Innenmarkt in Australien setzt sich zu- 
sammen aus Hafenstädten und Hinterland. Trotz der Schutzzölle können nun in 
den Hafenstädten verschiedene ausländische Produkte noch billiger eingeführt 
werden, so daß der Markt in den Hafenplätzen der heimischen Industrie zum 
Teil verlorengeht. Die Aufnahmefähigkeit müßte im Hinterland zu suchen sein. 
Das Hinterland weist aber nur 3 Mill. Bewohner auf 7,8 Mill. Quadratkilometer 
auf und dabei derart schlechte Verkehrsverhältnisse, daß dieser Teil des Landes 
als Innenmarkt fast zur Bedeutungslosigkeit herabsinkt. So macht sich auch auf 
diesem Gebiet ein schädlicher Einfluß der Verstädterung geltend. 

Besonders bemerkenswert ist weiterhin der Einfluß der Verstädterung auf die 
Arbeitsverhältnisse, die ländlichen wie die städtischen. Deutlich wird der Einfluß 
der Verstädterung auf die Landarbeit, wenn man beachtet, daß sich die im 
Ackerbau beschäftigte Bevölkerung um 22000 vermindert hat. Selbst wenn man 
besondere Verhältnisse wie Saisonarbeit, Dürren, unübersichtlichen Arbeitsmarkt, 
Krieg in Betracht zieht, ist eine Tendenz zur Abnahme kaum zu leugnen. Die 
Bevölkerung wendet sich eben in ständig steigendem Maße städtischen Berufen 
zu. Die Anziehungskraft der Großstadt wächst ständig. Auf dem Land scheint ein 
Entvölkerungsprozeß zu beginnen. Von 1871—1921 haben sich die in städtischen 
Berufen Tätigen um das 4!/,fache vermehrt, die in ländlichen haben sich ver- 
doppelt. Die Verstädterung enthält demnach dem platten Land die Arbeitskräfte 
vor. Großzügige Siedlungsprogramme haben es immer wieder mit der Arbeiterfrage 
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zu tun und scheitern daran. Infolge dieser Verhältnisse hat sich die bebaute Fläche 
in Australien von 1900—1925 nur verdoppelt auf heute erst 0,908°/, der Gesamt- 


fläche. Auch der Bergbau wird in seiner Entwicklung stark gehemmt. - 
rG 
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= Otto MaAuvut: 


DIE UMWERTUNG DES MENSCHLICHEN LEBENSRAUMES 
IN NAHER UND FERNER ZUKUNFT 


Mit vollem Recht hat man den Kampf ums Dasein für die vergangene und 
gegenwärtige Phase in einen Kampf um den Raum umgedeutet. Denn überall 
läßt sich im Ablauf der Menschengeschichte Kampf um den Raum und, wenn 
man noch schärfer zusieht, auch Kampf mit dem Raum erkennen. Es ist aber 
höchst bezeichnend, daß der in dieser Weise räumlich gefaßte biologische Prozeß 
in seinen späteren Stadien wieder in einen reinen Kampf ums Dasein ausmünden 
muß, so fern vielleicht auch diese Stadien noch liegen mögen. Denn in schicksal- 
hafter Schwere stehen sich im irdischen Lebensraum des Menschen zwei funda- 
mentale Tatsachen gegenüber, die immer deutlicher den Entwicklungslinien der 
Menschheit die Richtung und Artung vorschreiben werden. Sie tun zugleich dar, 
daß es ein kurzer Wahn war, zu meinen, daß sich die Menschheit kraft ihrer 
"Entfaltung von Wissenschaft und Technik vom Naturzwange befreien könne. 
Nein, die Phase ist nicht fern, daß die Menschen alle Mittel, die ihnen wissen- 
schaftliche Erkenntnis und technisches Können an die Hand geben, daransetzen 
werden, um sich der obersten Regel des Naturzwangs, nämlich der Größe des 
Lebensraums, unterzuordnen und sich dessen Forderungen anzupassen. Denn der 
Erdraum, von dem als Lebensraum nach unseren heutigen Erfahrungen über- 
haupt nur 132 Mill. Quadratkilometer in Frage kommen, ist eine endliche und, 
bei einem kurzen Blick in die Zukunft, eine beängstigend kleine Größe. Dem- 
gegenüber muß die erfahrungsgemäße dauernde Zunahme der Menschenzahl, 
wenn auch nicht als eine unendliche, so doch als eine sich ins Unabsehbare steigernde 
Größe angesehen werden, die bei der Endlichkeit des Lebensraumes zu seiner 
Füllung und Überfüllung führen muß. Schon längst hat ja die Beobachtung ge- 
lehrt, daß es Teilräume auf der Erde gibt, die ihre Menschen aus sich heraus 
bei der bestehenden Wirtschaftsform, Wirtschaftsweise und dem in ihnen herr- 
schenden Lebensstandard nicht mehr zu ernähren vermögen. England und Mittel- 
europa sind ebenso wie das südliche und mittlere Japan bekannte Beispiele däfür. 
SolcheBeobachtungen haben ebenso wiedieeinfache logische Folgerung ausden beiden 
unabwendbaren Tatsachen die Frage mehrfach ausgelöst, wieviel Menschen die 
Erde zu tragen vermöge. Daneben ist auch das sehr viel kompliziertere Problem 
angeschnitten worden, wann das Stadium der Übervölkerung eintreten werde. 
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Um die erste Erkenntnis haben sich, unzweideutig angeregt durch Beobach- 
tungen und Erfahrungen der jüngeren Zeit, Geographen und Volkswirtschaftler 
gemüht und sind je nach den Voraussetzungen für ihre Untersuchungen zu recht 
verschiedenen Ergebnissen gelangt. So will es wenigstens bei einem raschen 
Überblick scheinen. Eine kritische Wertung der vergleichbaren Methoden zeigt 
jedoch, daß die gewonnenen Zahlen der meisten Berechnungen im Grunde aber 
gar nicht soweit voneinander abstehen. So ist die Höchstzahl der Menschen, die 
die Erde zu beherbergen vermag, von E. R. Ravenstein auf rund 6006 Mill., 
von v. Fircks auf 7800 Mill. (von H. Wagner berichtigte Zahl) angegeben 
worden. Auch Ratzel hat gemeint, daß die Erde noch einige Milliarden Men- 
schen tragen könne; während H. Wagner sich in sehr vorsichtiger Schätzung 
äußerte und sich dabei die Frage vorlegte, ob die Erde die heutige Zahl an Men- 
schen verdoppeln könne. In jüngster Zeit hat A. Penck rund 7700 Mill. errechnet, 
daneben freilich auch einen eventuellen Höchstwert von rund 16000 Mill. an- 
genommen. Alle diese Schätzungen und Berechnungen nehmen ihren Ausgang 
von der Aufteilung der Erde in Zonen verschiedener Fruchtbarkeit und dem- 
entsprechender potentieller Tragfähigkeit. Die Zahl der Menschen, die sie zu er- 
nähren vermögen, ergibt sich dann folgerichtig aus der Annahme eines mittleren 
Nahrungsbedürfnisses. Welch riesenhafte Unterschiede sich allerdings errechnen, 
sobald man mit diesem Lebensstandard wechselt, zeigen die Versuche von Ballod, 
Sie ergaben bei der Annahme des amerikanischen Lebensstandards nur 2333 Mill., 
bei der des deutschen 5600 Mill., jedoch bei der des japanischen 22400 Mill. 
Menschen. Solche und auch andere Erwägungen führen A. Fischer (Zur Frage 
der Tragfähigkeit des Lebensraumes. Diese Zeitschrift 1925, S. 762 ff., S. 842 ff.) 
zu einem ganz ähnlichen Werte für die „innenbedingte Tragfähigkeit bei An- 
wendung vollkommenster gegenwärtiger technischer Mittel“, nämlich zu 6200 Mill. 
Dagegen lehnt der letzte Autor die Beantwortung der Frage nach der Zeit, in der 
die Erde ein erfüllter Raum sein könnte, als eine geradezu unwissenschaftliche 
ab. Er geht sogar so weit, daß er meint, es sei nicht einmal sicher, ob die Erde 
jemals überhaupt ein erfüllter Raum sein werde. Selbstverständlich geben wir 
Fischer zu, daß die künftige Menschheit alles aufbieten wird, dieses Stadium der 
Übervölkerung in eine möglichst ferne Zukunft hinauszurücken. Schon heute 
arbeitet sie, zum Teil vielfach freilich ohne sich des sonst nahen Zeitpunktes 
völlig bewußt zu sein, mit allen Kräften daran, den Zeitpunkt der Erfüllung des 
Lebensraumes mit Menschen, soweit es nur geht, hinauszuschieben. Es heißt 
aber doch das Problem, aus dem sich eine Fülle fruchtbarer Fragestellungen zu 
ergeben vermögen, verkennen, wenn man aus den beiden angegebenen Tatsachen 
gefolgerte Übervölkerung der Erde als Arbeitshypothese ablehnte. Auch wenn man 
nicht außer acht lassen darf, daß sich einmal die Menschheit auf einen ganz anderen 
Ausweg besinnen könnte, nämlich auf den der Erdrosselung ihrer Vermehrung, so 
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‚kann doch auch die normale Konsequenz aus den an sich unbestreitbaren oben 
‚vorangestellten Tatsachen, nämlich der Endlichkeit des Lebensraumes und der dau- 
'ernd, wenn auch nicht stetig zunehmenden Zahl der Menschen, nicht als ein min- 
destens ebenso wahrscheinlicher Ablauf bestritten werden. Das abnorme Beispiel, 
daß Frankreich schon den Weg der Erdrosselung seiner Bevölkerungszunahme 
'beschritten hat, ist kein Einwand gegen die letzte Annahme, da zur Zeitkeine Parallele 
zu Frankreich auf dem ganzen Erdenrund aufgezeigt zu werden vermag. 

Darin hat Fischer recht, daß die Angabe der Zeitspanne bis zur Überfüllung 
stets eine sehr vage bleiben wird, weil es nicht abzusehen ist, wie weit diese Zeit 
dank der wissenschaftlichen Fortschritte und der immer rationelleren Auswertung 
des Lebensraumes verlängert werden kann. Immerhin will es aber doch etwas 
‚besagen, wenn diese Zeitspanne unter Zugrundelegung des heutigen Kulturkönnens 
ihrer Größenordnung nach erfaßt wird. In dem Sinne dürfen doch folgende 
Zahlen als sehr eindrucksvolle gelten: sie besagen, daß die Zahl der Menschen 
von etwa 775 Mill. um 1800, in rund ı25 Jahren dagegen bald auf ıgoo Mill. 
angeschwollen ist, also die Menschheit in dieser Zeitspanne um 145°/, zuge- 
nommen hat. In den letzten 50 Jahren hat sich die Menschheit um 450 Mill. 
vermehrt. Das entspricht einem mittleren Wachstum von 0,57°/, im Jahr. Penck 
hat, doch wohl auch nur, um eine anschauliche Größe zu bieten, daraus be- 
rechnet, daß sich bei der Annahme eines solchen weiteren Wachstums die ge- 
"mäßigte Zone in 150 Jahren, die ganze Erde in 300 Jahren gefüllt haben werde, 
"bei der weiteren Annahme, daß die Erde 8—g Milliarden Menschen tragen könne. 

Doch nicht „Ausmalung des Übervölkerungsgespenstes“ soll der Sinn der vor- 
liegenden Studie sein. Sie zielt weder auf eine Neuberechnung der Tragfähigkeit 
der Erde noch auf die Ergründung der Zeitspanne, die verfließen muß, bis die 
Erde übervölkertsein wird, diesich auch m. E. einer gesicherten Berechnung entzieht. 
Sondern ihr ist darum zu tun, aus Beobachtung bestehender Lebenserscheinungen 
und den sich daraus ergebenden Folgerungen die Artung der nächsten Phasen 
in der Auswertung des noch vorhandenen freien Lebensraumes zu erkennen. Sie 
nimmt dabei ihren Ausgang von den Berechnungen und großzügigen Folgerungen, 
die Penck in seiner im höchsten Grade anregenden Studie über „das Haupt- 
problem der physischen Anthropogeographie“ (Sitzungsberichte d. preuß. Akad. 
der Wiss. 1924) gegeben hat. Dort kam Penck auf Grund der Schätzung der 
Tragfähigkeit der einzelnen Klimazonen, wobei die Klimaklassifikation Köppens 
zur Berechnung der Areale verwendet wurde, zu dem Resultat, daß auf die ge- 
mäßigte Zone ?/,, auf die Tropenzone /, der Menschheit bei der vollendeten 
Füllung des Erdraums entfallen, während heute 72°/, der Menschheit in der 
ersten und nur 280/, in der zweiten wohnen. Die alte Erdteileinteilung zugrunde 
legend, hat Penck im gleichen Sinne die faktische der potentiellen, d. h. künftig 
möglichen, Bevölkerung gegenübergestellt: 
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Der Vergleich der beiden Zahlenreihen ergibt genau wie auch die vorausgehende 
Angabe eine völlige Umwertung der Tragfähigkeit der Klimazonen bzw. der ein- 
zelnen Erdteile gegenüber den heutigen Verhältnissen. Die Richtung, in der der 
Prozeß räumlich abläuft, ist eindeutig erkennbar: der steigende Bevölkerungs- 
überdruck drängt die Menschheit in die Tropen und in die peripherischen Rand- 
länder der Südkontinente, die aber im Gegensatz zum Tropengürtel nur einen ge- 
ringen Prozentsatz der land- und nahrungsuchenden Menschen fassen können. So- 
wohl die relative Leere wie ihre potentielle Entwicklungsfähigkeit stempeln ge- 
rade die warmen Länder im breiten Gürtel um den Äquator zum Lockgebiet und 
zum Raum, der eine ungleich höhere Entwicklung nehmen wird, als er sie heute 
aufzeigt, und der vermutlich in seiner künftigen, rein zahlenmäßigen Geltung die 
gemäßigten Zonen weit hinter sich lassen muß. Dem ersten Teil dieses Gedanken- 
gangs verschließen sich alle die nicht, die sich um das Problem gemüht haben. 
Besonders Woeikof (Verteilung der Bevölkerung auf der Erde unter dem Ein- 
fluß der Naturverhältnisse und der menschlichen Tätigkeit. Peterm. Mitt. 1906) 
sah in den Tropen die Zone der großen Menschenzusammenballungen der Zu- 
kunft. Ob freilich das Ausmaß der zahlenmäßigen Umwertung der gemäßigten 
und der tropischen Zone einigermaßen dem der vorstehend angeführten Werte 
entsprechen wird, das wird von einigen der Beurteiler in Frage gestellt. Penck selbst 
erinnert an Friedrich List, der schon die Meinung geäußert hat, daß wohl die 
Tropen die künftigen Haupternährungsgebiete der Menschheit, aber schwerlich 
ihre vornehmsten Wohngebiete würden. Ebenso pflichtet neuerdings A. Fischer bei, 
„daß den tropischen und subtropischen Gebieten für die künftige Ernährung der 
Menschheit eine bedeutsamere Rolle vorbehalten ist als den gemäßigten Zonen. 
Nicht sicher ist deswegen, ob sie auch der Sitz der größten Menschenmenge sein 
werden“. Selbstverständlich wird es auch in Zukunft zur Entstehung außenbedingter 
Tragfähigkeit kommen, d.h. werden einzelne über die innenbedingte Tragfähig- 
keit hinaus besiedelte Länder von Ersatzgebieten ihres Nährungsraumes, von 
Nahrungsmittelüberschußgebieten aus ernährt werden müssen. Trotz solcher An- 
nahme bleibt aber die Vorstellung eine sehr schwierige, daß sich die gemäßigten 
Zonen auch weiterhin ins Ungemessene füllten, während die Tropenräume daneben: 
relativ leer bleiben und in der Hauptsache nur die Funktion der Versorgung dern 
übrigen Menschen auf der Erde übernehmen würden. 

Die Berechtigung zu solcher Annahme wird auch schon allein durch die Be- 
obachtungstatsache erschüttert, daß die Tropen seit geraumer Zeit zu den Räumen 
gehören, die sie sich durch Zuwanderung aus den außertropischen Zonen über- 
raschend schnell füllen. So hat das östliche Südamerika, soweit es den Tropen 
angehört, seine Volkszahl seit der Entdeckung zum mindensten auf das Zehnfache 


MAULL: DIE UMWERTUNG DES MENSCHLICHEN LEBENSRAUMES 83 


erhöht. In der Hauptsache entfällt diese Zunahme auf das 19. und 20. Jahrhundert. 
Es kann darum kein Zweifel bestehen, daß der erfahrungsgemäße Gradient des 
Übervölkerungsdrucks der gemäßigten Zone heute schon zu einem nicht unan- 
sehnlichen Teil nach den Tropen hin gerichtet ist. Allerdings kommen heute da- 
neben immer noch andere Länder der gemäßigten Zone in Frage, wie besonders 
Nordamerika. Doch ganz selten werden im allgemeinen kühlere Länder von der 
Wanderbewegung aufgesucht. Es ist Instinkt, und es ist Wissen, das die Menschen 
in die ihrem Herkunftsland einigermaßen gleichgearteten und daneben schon zu 
sehr beträchtlichem Prozentsatz in die warmen Länder treibt. Darum kann man 
heute bestimmt nicht sagen, daß die allgemeine Wanderbewegung schon vor- 
herrschend die Richtung nach den Tropen aufweist; doch ist sie unter der Mehr- 
zahl der Richtungskomponenten schon recht klar zu erkennen. Erst wenn die 
großen klimatisch gemäßigten Erdräume der Norderdteile gefüllt sein werden, 
wird die Wanderbewegung nach den Tropen die herrschende sein. Diese Zeit ist 
bei dererheblichen Menschenfüllung Europas, Ostasiens und Indiens und bei der 
raschen Zunahme in der Bevölkerung in Nordamerika nicht mehr allzu fern. 
Mit einer solchen Umstellung der Hauptwanderrichtung der in der Hauptsache 
aus der gemäßigten oder aus der subtropischen Zone stammenden Menschen wird 
vermutlich der größte und an Opfern reichste Kampf einsetzen, den die Menschheit 
je mit dem Raum gekämpft hat. Er wird in der harten Rodungsarbeit im Urwald 
und in der Anpassung an das tropische Klima bestehen. Dabei wird die physische 
Kraft der eindringenden Menschheit durch die zahlreichen Krankheiten der Tropen 
geschwächt werden. Es ist ein Kampf, der schon längst begonnen hat. Seine Kampf- 
formen und Folgeerscheinungen sind der Beobachtung zugänglich und lassen dar- 
um auch eine Beurteilung seines Verlaufs in der Zukunft zu. Häufig ist zu be- 
obachten, wie Einwanderer, die sich mit den kühnsten Hoffnungen dem tropischen 
Zielland genähert haben, schon durch die Erfahrungen ihrer Vorgänger geschreckt 
werden und sich darum gar nicht bis ins Kampffeld hineinwagen. Ebenso häufig 
ist erkennbar, wie ferner andere nach kürzerer oder längerer Zeit die ihnen zu 
schwere Rodungsarbeit oder Landarbeit überhaupt bei einem völlig ungewohnten 
Klima aufgeben, der Unerbittlichkeit des Kampfes ausweichen und sich geschlagen 
in die Städte, die eher die Bedingungen der Heimat bieten, zurückziehen. Um Bei- 
‚spiele zu geben: deutsche Kolonisten, die am Nordhange des Itatiaya (Mittel- 
brasilien) siedelten, fanden bald die Arbeit zu schwer und zogen weg. Aus der 
‚Gegend von Curityba (Staat Parana) ist mir eine Parallele bekannt, wo im Laufe 
eines Jahres ein Kolonist nach dem anderen den Siedlungsversuch aufgab und in 
die Stadt zurückkehrte. Die vielen gescheiterten Existenzen, von denen die Statio- 
nen an den großen durchlaufenden Wegen in Brasilien und besonders auch die 
Konsulate als die letzten Rettungsstationen zu erzählen vermögen, sind weitere Be- 
lege, die der Zahl nach ins Große gehen, und die fast eine ziemlich genaue Statistik 
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der abgeschlagenen Kämpfer ermöglichen. Die Ursache der Aufgabe des Kampfes 
ist die normale Erschlaffung der Kämpfenden im Tropenklima bei zugleich über- 
großer Anforderung an die Arbeitsenergie. Selbstverständlich handelt es sich in 
allen solchen Fällen um tropenuntaugliche Individuen. Das lehrt deren einfache 
Konfrontierung mit den zahllosen erfolgreichen Kolonisten. Die untauglichen 
Elemente treten aber nicht vereinzelt, sondern in großer Zahl auf, und anthropo- 
geographisch lehrreich sind darum die Folgeformen, die sich aus der Scheu voı 
dem Walde ebenso wie aus der Rückwanderung aus dem Walde (und auch aus 
der Savanne) für die Bevölkerungsverteilung in den Tropen ergeben. Im Bereiche 
der kultivierteren Zonen, meistens an und in der Nachbarschaft der Kontinent- 
ränder, entstehen sehr charakteristische Stauungs- und Rückflutzonen, in 
denen die Einwanderer schon beim Betreten des Landes hängenbleiben, sich 
stauen, oder die sie nach Mißerfolgen in den Kolonisationsarbeiten wieder auf- 
suchen. Diesem Stauungs- und Rückflutprozeß verdanken besonders die Küsten- 
und küstennahen Städte des tropischen und z. T. auch des subtropischen Amerika 
ihre rasche Bevölkerungsvermehrung. Infolge der starken Wanderbewegung sind 
hier: diese Lebensformen klarer als anderwärts ausgebildet. Doch auch ın den 
Tropenräumen der übrigen Kontinente fehlen sie nicht, werden sich aber dort als 
allgemeine Erscheinung erst später einstellen, wenn die Einwanderung ein größeres 
Ausmaß angenommen hat. Typisch sind diese Folgeformen allerdings schon in den 
alten portugiesischen Kolonien entwickelt, wo genau wie in Südamerika die Küsten- 
und küstennahen Säume mit Menschen überlastet scheinen im Gegensatz zu den rela- 
tiv leeren Hinterländern. Eine hinreichend genaue Berufsstatistik, die allerdings 
in der Forderung für die meisten Tropenländer fehlt, würde Zeugnis ablegen von 
dieser Übersättigung der randlichen Säume mit Menschen, die in einem schweı 
definierbaren Schmarotzertum dahinvegetieren und in einem meist nur ganz ge- 
ringen aktiven oder in gar keinem Verhältnis zu den Wirtschaftsfunktionen deı 
Siedlungen stehen. Doch sie füllen diese durch ihr überflüssiges Dasein. Erklärı 
sich daraus die im Vergleich zu ihrer Wirtschaftsbedeutung übergroße Menschen- 
ansammlung vieler Tropenstädte, so ist die Siedlungserscheinung an sich der Aus- 
druck eines sehr viel allgemeineren Prozesses: sie ist nichts anderes als das Aus- 
weichen der Menschheit vor dem Kampf mit den Tropen. Sie ist nicht: 
anderes als ein Zurückbiegen in die Wegerichtung, die von der außertropischer 
Menschheit fast während der ganzen Zeit ihrer Entwicklung eingeschlagen worder 
ist: das Haltmachen vor dem Urbarmachen der Tropen. Es ist ein höchst bedeut- 
sames Symptom, das auf die zur Zeit noch häufig mißglückten Versuche, mit der 
Tropen fertig zu werden, schließen läßt. 

Daneben sind die Belege Legion, daß nicht nur baldige normale Erschlaffung 
in den warmen Ländern eingetreten ist, sondern daß die Versuche der Akklimati. 
sierung völlig unglücklich ausgegangen sind und zum Tode der Siedler geführ 
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‚haben. So ist noch vor jüngster Zeit eine neugegründete österreichische Kolonie 
am mittleren Rio Doce in Espirito Santo nahezu vollkommen ausgestorben. Die 
durch Tropenkrankheiten verseuchten Gebiete errichten nur schwer 
überwindbare Hemmungszonen. Im allgemeinen sind freilich die Tropen- 
länder viel gesünder, als vielfach angenommen wird. Nur relativ wenige Gebiete 
müssen als absolute Gefahrzonen angesehen werden. Anders wäre ja die vielfach 
flächenhafte Besiedlung der Tropen gar nicht zu begreifen, da Eingeborene wie 
Einwanderer, wenn auch nicht im gleichen Grade, den Krankheiten der warmen 
Länder unterliegen. Gebiete, in denen Krankheiten herrschen, fordern allerdings 
ihre ganz schweren Opfer. Die naturnotwendige Folge wird zu einer Abschwächung 
des Erfolgs der kolonisatorischen Kraft des Wanderprozesses führen. Je größer die 
‚Opfer, desto langsamer erfolgt die Füllung der tropischen Räume mit Menschen. 

So stellen sich der heute schon in vollem Zuge begonnenen, aller Voraussicht 
nach sich intensiv steigernden Wanderung der außertropischen Menschen nach 
den Tropenländern hin Hemmungen von zweierlei Art entgegen: die einen ent- 
springen der Schwierigkeit der normalen Akklimatisation, die nicht nur als rein 
pbysische, sondern auch als eine kulturelle anzusehen ist, als Anpassung an das 
ganz anders geartete Kulturmilieu; die andere ergibt sich aus der Herrschaft der 
Tropenkrankheiten. Von beiden sind die ersteren die ungleich ernsteren, schwerer 
oder kaum zu besiegen, weil ihnen die allgemeinste Verbreitung zukommt. Im Gegen- 
"satz dazu erscheint der Kampf gegen die Krankheiten nicht so aussichtslos. Schon 
längst gibt es Beispiele genug, daß Erdstellen, an denen einst Tropenkrankheiten 
eine gräßliche Geißel der Siedler gewesen sind, vollkommen saniert sind. So er- 
scheinen die meisten der noch vor wenigen Dezennien gefürchteten Gelbfieber- 
herde an der atlantischen Küste Südamerikas heute als gesund. Wie oft ist es 
berichtet worden, daß ganze Schiffsbesatzungen in Santos dahinstarben! Und die 
auch jetzt noch vor Einschleppung der tückischen Krankheit bestehende Furcht, 
die in der brasilianischen Bundeshauptstadt bis jetzt noch nicht ganz gewichen ist, 
ist ein Symptom dafür, wie verheerend die Krankheit auch einst hier gewütet haben 
mag. Heute kann man mit leichter Übertreibung sagen, daß der Krankheitszustand 
Rio de Janeiros, an der Art der Krankheit gemessen, etwa derselbe ist wie der von 
Berlin. Ähnliches gilt für Santos und andere brasilianische Küstenstädte, wo die 
entsprechende europäische Kultur eingezogen ist. Was hat solchen erstaunlichen 
Wandel in ganz kurzer Zeit hervorgerufen ? Sicher ist es einmal die wissenschaft- 
liche Erkenntnis des Krankheitserregers und seiner Lebensbedingungen gewesen. Sie 
hat aber erst die logische Handhabe zur praktischen Sanierung der Erdstelle gegeben. 
Betrachtet man aber eine solche Sanierung im großen Zusammenhang der Dinge, 
so erschöpft sie sich nicht nur in Einzelmaßnahmen: sie ist nichts anderes als ein 
Teilakt der Umwandlung der Naturlandschaft in eine Kulturland- 
schaft. Sie beseitigt die letzten naturlandschaftlichen Schlupfwinkel, die die land- 
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schaftlichen Existenzbedingungen für die Krankheitserreger und ihre Wirtstiere 
bilden. Damit erscheinen auch die meisten der Tropenkrankheiten in einer ganz 
anderen Perspektive. Es sind nicht eigentlich Klimakrankheiten, sondern es sind 
Krankheiten, die an bestimmte Landschaftszonen gebunden sind, in 
denen das snche Klima freilich die ausschlaggebende Rolle unter den Milieu- 
bedingungen bildet. Es sind gleichsam Landschaftskrankheiten. Nur so ist es zu 
verstehen, daß sie nicht allgemein im Tropenbereich auftreten, sondern an gewisse 
Erdstellen gebunden sind. Darum können sie aber auch mit der Wandlung der 
Landschaft, dem Wechsel von der Naturlandschaft zur Kulturlandschaft, verschwin- 
den. Im Kampfe um die Erschließung wird darum einmal dieser furchtbare Feind 
infolge der Kulturwerdung der Landschaft wie von selbst überwunden werden. 
Freilich, er wird sich, wie viele Beispiele lehren, zunächst energisch zur Wehr 
setzen und riesige Opfer fordern. Denn häufig bilden sich besonders bei ersten 
Kulturarbeiten, z. B. Bahnbauten, bei denen Menschen in größerer Menge zu- 
sammenkommen, Malariaherde, die Verwüstungen unter den Arbeitern anrichten. 
Immerhin darf der Satz gelten, daß die Tropenkrankheiten mit der 
Wandlung der Naturlandschaft zur Kulturlandschaft und dem Ein- 
zug der Kultur vergehen. Freilich schließt er von selbst die riesige Länge der 
Zeit in sich, die eine solche nachhaltige Wandlung beanspruchen wird. Bis jetzt 
sind nur winzige Flecke auf der Erde in der Weise saniert worden. 

Immerhin ergibt sich aber aus dieser Darlegung der grundlegende Unterschied 
zwischen den Hemmungszonen, die die Krankheiten der warmen Länder auf- 
richten, und denen, die aus dem normalen Klimacharakter der Tropen erstehen. 
Denn der letztere bleibt im wesentlichen selbstverständlich unveränderlich. 
Damit bleibt das Problem der Akklimatisation. Lehren bisher die durch- 
schnittlichen Erfahrungen, daß die inneren Tropen im allgemeinen — individuelle 
Akklimatisation ausgenommen — einer Akklimatisation außertropischer Menschen, 
besonders solcher der weißen Rasse, kaum zugänglich sind und auch die äußeren 
Tropen an diese sehr große physische Anforderungen stellen, so kann der Prozeß 
einer Anpassung der außertropischen Menschheit, wenn die weiße Rasse dabei 
stärkere Anteilnahme nehmen soll, nur im Sinne einer allmählichen Er- 
ziehung zu Tropenmenschen aufgefaßt werden. Am leichtesten wird er sich 
über die Mischung mit Tropenmenschen vollziehen. Die künftigen Tropen- 
menschen müssen also im Grunde erst geboren werden, und zwar müssen sie im 
den Tropen geboren werden. Andere Rassen, z. B. die gelben, werden es, wie 
Erfahrungen mit chinesischer und japanischer Kolonisation lehren, sehr viel 
leichter haben. Und wiederum erhellt daraus die Langwierigkeit des Ablauf: 
im Besiedlungsvorgang der warmen Länder. Immer wird es sich aber um eine 
Anpassung an die Tropennatur und nicht um eine Überwindung deı 
Tropennatur handeln, d. h. stets werden sich in den Tropen, weil sich die 
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Tropennatur \an sich nicht ändern läßt, nur Menschen mit Fähigkeiten für die 
E ren. aber doch auch nur mit tropischen Energien entwickeln können. 
Gerade dieser Punkt wird gewöhnlich bei allen Perspektiven in die Zukunft 
eechen: Selbstverständlich wird den künftigen Tropenmenschen die Arbeit in 
den Tropen leichter fallen, als das bei dem in den Tropen unbekannten Siedler der 
Fall ist. Aber über die tropische Arbeitsentfaltung hinaus wird sich auch ihre 
Arbeitskraft nicht steigern lassen. Denn auch die Zonen der Arbeitsenergie 
‚bleiben von Natur aus gleich den Klimazonen in unveränderlicher 
Lage. Die Tropenmenschen werden hinsichtlich rastloser Arbeit niemals usage 
Intensitäten wie die Menschen gemäßigter Breiten erlangen können. 
' Damit rückt aber das Gesamtproblem in eine ganz neue Beleuchtung. Die Be- 
 völkerungsvermehrung — gleichgültig in welchem Tempo — vorausgesetzt, läßt 
es als eine unabwendbare Folgerung erscheinen, daß sich die warmen Länder in 
ganz anderem Grade als jetzt mit Menschen füllen müssen; und es erscheint 
absolut wahrscheinlich, daß einmal das quantitative Übergewicht dort liegen wird, 
wie es ja regional z. B. schon in Indien und auf noch engerem Raum in Java zu 
beobachten ist. Allein unverständlich wäre die Annahme, daß sich auch das 
qualitative Plus dahin verschieben wird. Trotz aller quantitativen Umwertung der 
Siedlungs- und Wirtschaftsräume, die als Naturnotwendigkeit zu folgern ist, wird 
bestimmt das qualitative Übergewicht der Menschheit der außer- 
tropischen Menschheit auf die Dauer vorbehalten bleiben. Es kann 
‘darum nicht angenommen werden, daß die Führung der Menschheit an irgend- 
einen der Tropenräume übergehen wird. Dazu ist die Hegemonie der Außertropen 
zu sehr in der Natur ihrer Länder begründet. 

In dem Sinne bedarf das Problem, von dem der Ausgang zu dieser Studie ge- 
nommen worden ist, gerade in seiner Anwendung auf die verschiedenen anthropo- 
geographischen Disziplinen, besonders auf Siedlungs-, Wirtschafts- und politische 
Geographie, einer sehr nachhaltigen Modifikation, die neben eine quantitative 
Umwertung eine qualitative Wertung stellt. Eine Umwertung der Arbeitsenergie 
kann nicht angenommen werden. Dagegen wird nach den gemachten Voraus- 
setzungen ein quantitativer Ausgleich in der Verteilung der Menschen erfolgen 
müssen. Tief einschneidend muß sich natürlich solcher Wandel dem Bilde 
der Erde und seiner Organisation mitteilen. Nicht um sich in Prophetie 
zu üben, sondern weil sie mitzuarbeiten hat an der Entwicklung des tätigen Le- 
bens, wird sich die Geographie der Aufhellung künftiger Verhältnisse anzunehmen 
haben; und um so mehr erwächst gerade dieser Wissenschaft die Verpflichtung zur 
Aufzeichnung der möglichen Entwicklungslinien, je mehr das Übervölkerungspro- 
blem und seine Folgen von ihr erkannt werden. Freilich werden solche Linien für 
diekünftigeEntfaltung der menschlichen Gemeinschaften, namentlich 
der Staaten, mit nur geringer Treffsicherheit zu zeichnen sein, da sich mit der 
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angenommenen Vermehrung und Verbreitung der Menschen wahrscheinlich kaum 
zu ahnende Neubildungen vollziehen werden. Immerhin als unfruchtbar wird 
man eine Zukunftsperspektive unter Zugrundelegung der heutigen Staatengrenzen 
und ihrer möglichen Weiterentwicklung nicht ablehnen dürfen, mag sie auch 
mehr die Probleme der Entwicklung als die künftigen Zustände skizzieren. Ganz 
anders hebt sich dagegen im Blickfeld des Wirtschaftsgeographen das künftige 
Wirtschaftsbild der Erde heraus. Da zeigt sich ein merkwürdiger und doch 
so selbstverständlicher Wandel. Vermögen doch bei weiterer Füllung mit Menschen 
namentlich die Tropen nicht weiterhin gleichsam Luxusplantagen im wirtschaft- 
lichen Leben zu sein, sondern wird sich doch dort eine Umbildung zu einem Nutz- 
raum in ganz anderem Grade, als es heute zu beobachten ist, vollziehen müssen. 
So wird z. B. auf die Dauer Brasilien nicht etwa die Kaffeeplantage der Welt 
bleiben können, sondern ganz andere landwirtschaftliche Funktionen im Erdganzen 
übernehmen müssen, um ihre eigene Bevölkerung und die anderer Gebiete zu er- 
nähren. Räume, die heute Genußmittel produzieren, werden in viel höherem Maße 
zur Erzeugung von Nahrungsmitteln im engeren Sinne übergehen und so ihre 
Wirtschaftskörper weitgehend umbilden müssen. Nicht nur den Zustand von heute 
zu ergründen, sondern die möglichen Richtlinien für die Umbildung der 
Wirtschaftskörperaufzuweisen, wirddamitzur Aufgabe der modernen 
Wirtschaftsgeographie. So ergeben sich bei scharfer Einstellung auf dieses 
sicher größte Problem der Geographie des Menschen eine Fülle von Anregungen, 
die zu intensivster Befruchtung ganzer Disziplinen der geographischen Wissenschaft 
zu führen vermögen. Das ist der methodische Kardinalpunkt, auf den esim Grunde 
ankommt, und von dem aus, wenn er einmal eingenommen ist, die praktische 
Auswertung von selbst erfolgen wird. Der Prozeß dieser letzten Umwertung an 
sich wird voraussichtlich sehr viel mehr Zeit in Anspruch nehmen, als die bis- 
herigen Berechnungen ahnen lassen. Aber wie zeitraubend auch sein Ablauf sein 
möge, der Vorgang an sich wird sich dem Interessenkreis der Gegenwart nicht 
entrücken, weil er schon lange an Einzelerscheinungen zu erkennen ist, die tief 
eingreifen in den Ablauf des irdischen Lebens. Sie sind es, die eine Zurückführung 
auf einen Generalnenner verlangen, wenn man sie nicht als ganz zufällige Äuße- 
rungen des Lebens übersehen will. Große und einschneidende Wandlungen deuten 
sich ja im Organismus des Einzelindividuums wie im Gesamtorganismus des irdi- 
schen Lebens nur durch anscheinend untergeordnete Symptome an. Die Praxis 
kann sie übersehen, wenn sie auch nicht gut daran tut. Die Aufgabe der Wissen- 
schaft ist es aber, von ihnen eine Gesamtanschauung zu gewinnen. Welche Frage 
stünde dann dem Menschengeschlecht näher als die nach dem vorhandenen Raum, 
der seine Existenz gewährleistet, und den Möglichkeiten, die ihm diesen Raum 
zur Fortsetzung seines Daseins dienstbar zu machen vermögen ? Diese Frage in ihrer 
Beantwortung ein Stückchen vorwärtszutreiben, sollte der Zweck der Studie sein. 
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MANFRED LANGHANS-RATZEBURG: 


GEOGRAPHISCHE RECHTSWISSENSCHAFT I 
(GEOJURISPRUDENZ) - 


F * .. . * 5 
| Systematisches über die Beziehungen der Rechtswissenschaft zur Geographie, Karto- 
2 graßhie und Geopolitik | Mit fünf Kartenskizzen 


Gegenstand der Geopolitik ist nach der Auffassung dieser Zeitschrift bekanntlich die 
Untersuchung der Erdgebundenheit der politischen Lebensform. Mit der gleichen Frage- 
stellung kann, ja muß die Wissenschaft an die anderen Zweige der menschlichen Ver- 
gesellschaftung herantreten. Es gilt hier, neues, überaus fruchtbares, bisher brach liegen- 
des Land zu pflügen, das zwischen der Geographie und den systematischen Wissenschaften 
vom Menschen liegt, sachlich jedoch ausschließlich den letzteren zugehört. Wie Ratzel 
und Kjellen als erste diesen Boden zwischen Geographie und Staatswissenschaft bearbeitet 
haben, so wagt es unser junger Verfasser mit Mut und Sachkenntnis, die ersten Furchen 
durch das Feld zwischen Geographie und Rechtswissenschaft zu ziehen. Möge die Saat, 
die er ausstreut, im Bereiche der letzteren die verdiente Beachtung finden! 


win 


Lautensach 


I. Einleitung: Der Begriff der geographischen Rechtswissen- 
schaft und ihre Stellung im System der Wissenschaften 


Unsere Zeit ist eine Zeit eifrigster Zusammenarbeit der Wissenschaften. Bahn- 
brechend wirkten dabei zunächst die Geographen. Vergleicht man etwa Kurt 
Hasserts „Vereinigte Staaten“, Alfred Hettners „Rußland“, Walther Vogels 
„Neues Europa“ oder die Arbeiten der um Karl Haushofer stehenden geopoli- 
tischen Schule mit den erdkundlichen Werken der früheren Zeiten, so wird man 
erstaunen über den ungeheuren Unterschied in der Art der Darstellung. Auf 
Kosten der Morphologie, Geologie usw. sind die genannten Arbeiten durch viel- 
seitige Berücksichtigung der rechtlichen und politischen Verhältnisse sowie der 
Kulturgeschichte zu lebensvollen Bildern der behandelten Gebiete geworden. 
Ebenso steht es mit der Geschichtschreibung, wo Albert von Hoffmanns 
„Das deutsche Land und die deutsche Geschichte“ als vielleicht typischstes, wenn 
auch meist umstrittenes Beispiel genannt sei, die geschichtlichen Begebenheiten 
nicht völlig losgelöst vom Boden, sondern in ihrer geographischen Begründung 
darzustellen; vielleicht darf man sogar sagen, daß in der politischen Geschichte 
stets die Bedeutung des Bodens für den Verlauf der Geschichte beachtet worden 
ist: man denke nur an Thukydides, der klare Vorstellungen darüber ausge- 
sprochen hat, oder an Theodor Mommsens Römische Geschichte mit ihren 
tiefen Gedanken über die geographischen Grundlagen in den Anfängen und 
Fortschritten des Römischen Reiches. 

Die Rechtswissenschaft dagegen steht in gewisser Hinsicht noch in glänzender 
Vereinsamung. Zwar ist eine Seite der Verbindungsmöglichkeiten, die Rechts- 
geschichte, stark und hervorragend entwickelt. Aber zur Geographie sind noch 
keine Brücken geschlagen, nur wenige und leider selten begangene Stege führen 
hinüber in ihr Arbeitsgebiet, was wohl daran liegen mag, daß bisher hüben wie 
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drüben man sich nichts von gemeinsamer Zusammenarbeit versprochen hat, gleich-: 
sam als ob innere, im Wesen der Rechtswissenschaft oder der Geographie selbst- 
ruhende Widerstände vorhanden wären. Aber warum sollte es nicht möglich 
sein, das Vorkommen und die relative Häufigkeit der Selbstmorde oder das Min-, 
derheitenrecht usw. nach ihrer Verbreitung im Raum der Erdoberfläche und! 
nach ihrer Bedingtheit durch die anderen Erscheinungen der Erdoberfläche und! 
nach ihrer Wirkung auf diese zu erforschen? Warum sollten nicht wenigstens: 
bei manchen solcher Aufgaben interessante und wertvolle Ergebnisse zu erzielen: 
sein, wie es z. B. bei entsprechenden Untersuchungen über die Krankheiten der: 
Menschen und anderer Lebewesen möglich gewesen ist? Oder soll sich deshalb: 
der Geograph, oder gar er allein, damit beschäftigen, nur weil die geographische: 
Methode, d. h. die Methode der Raumwissenschaft in bezug auf die Erdoberfläche: 
und ihre Erfüllung, dabei benutzt wird!)? Die geographische Methode ist auf alle, 
auch rein geistige Erscheinungen anwendbar und sollte daher auch der Rechts-; 
wissenschaft zur Verfügung gestellt werden. Auch der Jurist hätte das gekenn-: 
zeichnete, ungünstige Vorurteil schon längst überwinden sollen angesichts der: 
ausgezeichneten Erfahrungen, die anderweit durch ähnliche Zusammenarbeit, z. B. 
auf dem Grenzgebiet der Rechtsgeschichte oder der Geopolitik gesammelt worden! 
sind. So bedarf es in der Tat nur etwas mutiger Zuversicht, um die Forderung nach 
einer geographischen Rechtswissenschaft oder Geojurisprudenz zu erheben. 

Als geographische Rechtswissenschaft oder Geojurisprudenz wird im. 
folgenden der Zweig der Rechtswissenschaft verstanden, der durch 
geographisch-kartographische Behandlungsweise rechtliche For- 
schungsergebnisse zu veranschaulichen oder zu erklären sucht. 

Diese geographische Rechtswissenschaft ist also ein Grenzgebiet zwischen Rechts-. 
wissenschaft und Geographie, sie stellt eine Geographie des Rechts dar. Da 
Arbeitsgebiet und Arbeitsziel durch die Belange der Rechtswissenschaft bestimmt: 
werden, gehört die geographische Rechtswissenschaft, wie schon ihr Name an- 
deutet, zur Rechtswissenschaft. Hieraus ergibt sich allerdings für die Juristen die 
dringende Verpflichtung, sich ihrer anzunehmen und an die Stelle der bisherigen 
stiefmütterlichen Behandlung eine verstärkte Pflege treten zu lassen. 

Die geographische Rechtswissenschaft erhält jedoch eine ganz eigentümliche 
Stellung in der Rechtswissenschaft durch ihre Arbeitsweise. Besondere Bedeutung 
kommt hierbei der Rechtskartographie zu, die den räumlichen Geltungsbereich 
von Rechtserscheinungen kartiert und damit sinnfällig zum Ausdruck bringt, 
darüber hinaus aber auch sogar in einzelnen Fällen als Hilfsmittel der Erschließung 
verwendet werden kann. So erscheint durch ihre Arbeitsweise die geographische 


2) Diese Sätze hat schon E. Tiessen in seiner ausgezeichneten „Eingrenzung der Geographie“ 
(Petermanns Geogr. Mitt. 1927, S. 1—9) ausgesprochen, allerdings allgemein auf alle Geisteswissen- 
schaften bezogen, während wir hier speziell die Rechtswissenschaft im Auge haben. 
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Rechtswissenschaft verwandt mit der Geographie im allgemeinen und der Kultur- 
geographie im besonderen. Sie kann aber, das muß der Vollständigkeit halber 
eingefügt werden, keine Teildisziplin der Geographie sein, denn gewisse, all- 
‚gemeine Rechtsverhältnisse lassen wohl den Zusammenhang mit der Natur der 
Länder deutlich erkennen, während jedoch die Einzelgestaltung dieser Verhält- 
nisse, z. B. die Einzelheiten der Verfassung und Verwaltung kaum noch geo- 
graphisch bedingt sind, vielmehr überall gleich ausgebildet sein können und auch 
nicht geographisch wirkungsvoll sind®). Die geographische Rechtswissenschaft 
untersucht, wie wir sehen werden, die privaten und öffentlichen Rechtsverhält- 
nisse unter dem chorologischen Gesichtspunkt der Erdgebundenheit, besitzt also 
beziehungswissenschaftliche Bedeutung. Die geographische Rechtswissenschaft oder 
Geojurisprudenz — der Ausdruck „Rechtsgeographie“ kann für diesen Wissen- 
schaftszweig sprachlich-logisch nicht in Frage kommen — stellt somit den choro- 
logischen Teil der Rechtswissenschaft dar, und ihre Stellung zur Geographie ent- 
spricht der der Geopolitik ). 

Ein letzter Zweifel steigt auf: sollte es vielleicht neben der geographischen 
Rechtswissenschaft oder Geojurisprudenz eine „Rechtsgeographie“ als ein Zweig 
der Geographie geben, gleichwie neben der Geopolitik die politische Geographie 
steht? Nun, die Geographie ist eine grundlegende Hilfswissenschaft für die ihr 
benachbarte Rechtswissenschaft (daher die Möglichkeit einer geographischen 
"Rechtswissenschaft). Dieser Satz läßt sich jedoch nicht umkehren, wenngleich die 
‚Rechtswissenschaft selbstverständlich als Hilfswissenschaft der Geographie in Be- 
tracht kommt; aber grundlegend, etwa so, daß daraus eine neue geographische 
Disziplin „Rechtsgeographie“ entstehen könnte, vermag sich die juristische Unter- 
stützung nicht auszuwirken. Hier hilft auch der Begriff der Erdgebundenheit 
nicht, der bei der Unterscheidung von Geopolitik und politischer Geographie 
neuerdings eine so große Rolle spielt. Das drastischste Beispiel für erdgebundenes 
Recht ist sicherlich das der nationalen Minderheiten, und doch ist es unmöglich, 
aus der rechtlichen Stellung einer nationalen Minderheit irgendwelche geographische 
Schlüsse ziehen zu wollen. Denn es kommen außer der Erdgebundenheit (d. h. 
hier dem tatsächlichen Bestehen der nationalen Minderheit, ihrer Verbreitung, 
Lebensstärke usw.) so viele Einflüsse menschlicher Organisation und Willkür 
(gerade wır Deutschen können ein Liedlein singen über die Vergewaltigung 
natürlicher „unveräußerlicher“ Minderheitenrechte!), also rein geistige Schöp- 
fungen hinzu, daß dadurch die Möglichkeit eines verläßlichen Schlüsseziehens 
aus der Erdgebundenheit völlig entfällt. Wir beantworten also die eingangs ge- 
stellte Frage mit einem glatten Nein: eine „Rechtsgeographie“, d.h. eine juristische 


2) So A. Hettner, Die Geographie. Ihre Geschichte, ihr Wesen und ihre Methoden. Breslau 
1927, S. 131. — ®) Daß auch die Geopolitik außerhalb der Grenzen der Geographie bleiben muß, 
haben (1926-27) u.a. A. Hettner, H. Lautensach und E. Tiessen überzeugend ausgeführt. 
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Disziplin der Geographie, kann es schlechterdings nicht geben, denn es handel 


sich bei aller Rechtswissenschaft um ganz überwiegend geistige Erscheinungen, 


die nicht den Gegenstand geographischer Forschungen bilden können. 


Die theoretische und praktische Notwendigkeit geojuristischer Untersuchungen 
ist naturgemäß bei den einzelnen Disziplinen der Rechtswissenschaft verschieden 
und bedarf daher einer gesonderten Darstellung; gleiches gilt auch für den Wert. 


und vor allem für die Technik der geographischen Rechtswissenschaft. 


IH. Die Unterabteilungen der geographischen Rechtswissenschaft. 


Entsprechend der Einteilung der Rechtswissenschaft in ihre verschiedenen Diszi- 


plinen wird man in der geographischen Rechtswissenschaft sprechen können von 
geographischem Privatrecht, geographischem Strafrecht, geographischem Handels- 
recht, geographischer Rechtsgeschichte, geographischem Staatsrecht und geo- 
graphischem Völkerrecht. 


Schon ein einziger Blick über diese geojuristischen Unterabteilungen zeigt, daß 


es sich hier meist um völliges Neuland handelt, das noch der Erschließung harrt. 
In den überwiegenden Fällen, außer beim geographischen Staats-, Verwaltungs- 
und Völkerrecht, wird naturgemäß erdkundliches Schrifttum als Arbeitsmittel 
überhaupt nicht in Frage kommen, wohl aber das Kartentum und dies wieder ın 
verschieden starkem Maße. Getan ist jedoch hier so gut wie noch gar nichts: 
Kartenbilder fehlen in rechtswissenschaftlichen Lehrbüchern und Abhandlungen 
gänzlich; nur die deutsche Rechtsgeschichte macht hier eine rühmliche Aus- 
nahme (s. u.). 

ı. Auf dem Gebiet des geographischen Privatrechts ist einziger und bis heute 
noch wichtiger Behandlungsgegenstand die Übersichtskarte über die Zivilrechts- 
gebiete Deutschlands vor dem Inkrafttreten des Bürgerlichen Gesetzbuchs geblieben. 
Sie findet sich in Petermanns Geographischen Mitteilungen !) und als vierte Karten- 
beilage zu Richard Schröders Deutscher Rechtsgeschichte; auch gibt es eine 
als selbständiges Heft erschienene Deutsche Rechts- und Gerichtskarte 2). Schließ- 
lich gibt Otto Kähler?) eine Übersichtskarte der in Schleswig-Holstein aufein- 
anderstoßenden großen Rechtsgebiete (insbesondere Sachsenrecht, Jütisches Low, 
Ditmarisches Landrecht und gemeines Recht), während Paul Langhans in seinem 
Staatsbürgeratlas) West-Schleswig als Beispiel der Rechtszersplitterung vor 1900 
zeigt. Unbearbeitet blieben bisher alle anderen räumlich darstellbaren Fragen wie 


!) R.Schröder, Rechtskarte von Deutschland zur Veranschaulichung der auf dem Gebiet des 
Privatrechts herrschenden Rechtssysteme im Jahre ı870. Petermanns Geogr. Mitt. 1870, Tafel 7. — 
?) Deutsche Rechts- und Gerichtskarte. Eine Einteilung des Deutschen Reichs ı. nach Gebieten 
des bürgerlichen Rechts und 2. nach umfassenderen Gerichtsbezirken. Mit einem Orientierungsheft 
[Von Fr. Winterstein] Kassel 1896. — ®) O. Kähler, Schleswig-Holsteinisches Landesrecht. 2. Aufl. 
1923. — *) Justus Perthes’ Staatsbürgeratlas. Hrsg. von Paul Langhans. 4. Aufl. Gotha 1904. 
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der Durchführungsbereich der geltenden Grundbuchordnung, die landschaftlich 
verschiedene Häufigkeit der Verwendung der verschiedenen Formen von Grund- 
Pfandrechten, Vertragsgüterständen oder Verfügungen von Todes wegen. Denn 
trotz des formell einheitlichen Reichsrechts lassen sich infolge stärkerer oder 
schwächerer Nachwirkung des jeweiligen altrechtlichen Rechtszustandes erheb- 
liche landschaftliche Besonderheiten beobachten, die sich in gleichen Rechts- 
gebräuchen oder gleicher Abneigung gegen bestimmte Rechtseinrichtungen äußern. 
In noch stärkerem Maße erhalten ist die landschaftliche Rechtsverschiedenheit in 
den durch das Einführungsgesetz zum Bürgerlichen Gesetzbuch dem Landesrecht 
vorbehaltenen Privatrechtsmaterien (z. B. Nachbarrecht und Anerbenrecht). Die 
Rechtstatsachenforschung der Gegenwart, die eine Aufhellung solcher lebender 
‚Rechtsgewohnheiten zum Gegenstand hat, wird erfolgreich Rechtskarten zur Ver- 
auschaulichung ihrer Ergebnisse zeichnen können; man betrachte nur die aus- 
gezeichneten Karten Max Serings?) über die Vererbungsweise des selbständigen 
ländlichen Grundbesitzes in den einzelnen Oberlandesgerichtsbezirken bzw. Pro- 
vinzen Preußens. 

2. Noch schlimmer ist es um das geographische Strafrecht bestellt, das 
noch gar keine systematisch umfassenden Arbeiten besitzt. In welcher Richtung 
hier gearbeitet werden kann, zeigen etwa die Karten der Verbrechenshäufigkeit 
in Sachsen und Württemberg, die erstaunlich große Verschiedenheiten. hinsicht- 

"lich der Häufigkeit einzelner Straftaten wie Diebstahl oder Körperverletzung er- 
kennen lassen. Gewiß würde eine systematische Bearbeitung für ganz Deutschland 
oder gar alle Kulturstaaten überhaupt interessante und wertvolle Ergebnisse hin- 
sichtlich ihrer Verbreitung, ihrer Bedingtheit durch andere Erscheinungen und 
ihre Wirkung auf diese erzielen können. Bemerkenswert sind auch die Ausführungen, 
die Oskar Meister®) über Entwicklung und Aufgaben der Kriminalkartographie 
veröffentlicht. 

3. Besondere Bedeutung kommt dem geographischen Handelsrecht zu, wenn 
auch hier, soweit wir sehen, noch nichts geschehen ist. Aber es liegt auf der 
Hand, daß angesichts der engen Verschwisterung von Handelsrecht und Wirt- 
schaftsgeographie eine geographisch-kartographische Betrachtungsweise reiche 
Früchte zeitigen wird; man denke nur an die Durchführung des Weltwechsel- 
und Weltscheckrechtes oder die Verbreitung des englisch-nordamerikanischen 
Aktienrechtes usw. 

4. Stärkere Behandlung hat dagegen das geographische Prozeßrecht, soweit 
es Aufbau und Einteilung der Justizverwaltung betrifft, erfahren, allerdings wohl 
mehr aus praktischen als aus wissenschaftlichen Gründen. Hierher gehören die 


5) M.Sering, Die Vererbung des ländlichen Grundbesitzes im Königreich Preußen. Berlin 189g ff. — 
6) ©. Meister, Kartenskizzen im Dienste der Rechtspflege. Petermanns Geogr. Mitt. 1928, S. 18 


bis 20. 


94 GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN HEFT ı 


Arbeiten von Knoblauch”) und Straube®), die schon genannte Deutsche Rechts- 
und Gerichtskarte (s. Anm. 2) und die einschlägigen Karten in Paul Langhans: 
Staatsbürgeratlas. Besondere Landesjustizverwaltungskarten sind für Sachsen) und 
Bayern 10) bekannt geworden. Schließlich gibt es eine Fülle von Karten, die, für 
den Dienstgebrauch bestimmt, die Justizverwaltung (so neuestens die Verteilung 
der Arbeitsgerichte und Landesarbeitsgerichte) einzelner Landesteile, Provinzen 
oder Oberlandesgerichtsbezirke zur Schau bringen. 

5. Breitere Ansätze zu wahrhaft wissenschaftlicher geojuristischer Arbeitsweise 
bestehen nur auf dem Gebiet der geographischen Rechtsgeschichte. Schon 
das Schrifttum der deutschen Rechtsgeschichte weist einen deutlich bemerkbaren 
geographischen Unterton auf, indem entweder aus pädagogischen Zweckmäßig- 
keitsgründen die Arbeiten nach Stammesgebieten geordnet sind, oder das über- 
reiche Fließen der Quellen die Bearbeiter zur Beschränkung auf räumlich be- 
grenzte Teile des deutschen Sprach- und Rechtsgebietes zwang. Hin und wieder 
findet sich sogar der Versuch, den räumlichen Geltungsbereich eines Rechtsaus- 
drucks oder einer Rechtseinrichtung genauer abzugrenzen und nach Möglichkeit 
einem engeren örtlichen Stammbereich ein späteres Ausdehnungsgebiet einer sol- 
chen Rechtserscheinung gegenüberzustellen 11). 

Daneben gibt es auch eine große Zahl von rechtsgeschichtlichen Kartenbildern, 
wenngleich in anbetracht der riesigen kartographisch auswertbaren Stoffülle auch 
hier noch viel zu tun übrigbleibt. Diese Kartographie der Rechtsgeschichte spaltet 
sich wiederum in zwei Zweige, von denen der eine die Grenzen von weltlichen 
und kirchlichen Gebieten, von Gerichts- und Verwaltungsbezirken veranschaulicht, 
während der andere die räumliche Ausbreitung einzelner Rechtserscheinungen 
kartenmäßig darstellt. Zum ersten Zweig gehören u. a. das Kärtchen von Fockema 
Andreae über den „Ursprung der niederländischen Rechte mit Rücksicht auf ihre 
Stammeszugehörigkeit“12), die schon genannten Karten von Otto Kähler (siehe 
Anm. 3), Paul Langhans (s. Anm. 4) und Richard Schroeder (s. Anm. 1), 
dazu K. von Richthofens 3 Karten!) „Friesland im 9. Jahrhundert“, „Die 
friesischen Lande zwischen Südersee und Weser im 13. Jahrhundert“ und „Gau 
Kinnam“, sowie die 3 anderen Kartenbeilagen zu Richard Schröders deutscher 


”)H.Knoblauch, Karte der Gerichtsorganisation im Deutschen Reiche. Berlin 1879. — ®) J.Straube, 
Übersichtskarte der am ı. Oktober 1879 in Kraft tretenden neuen Gerichtseinteilung des Deutschen 
Reichs. Berlin 0.J. — °) H. Langes Atlas von Sachsen. Leipzig 1860, Tafel 10. — 10) Karte von 
Bayern für den Dienstgebrauch bei den Justizbehörden. München 1910.— 1!) W. Merk, Wege und 
Ziele der geschichtlichen Rechtsgeographie, Berlin 1926, S. ı2 nennt hierzu: D. Philippi, Die Erbexen 
(Gierkes Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, 130. Heft, $. 11-77. 1920); 
K.Burchard, Die Hegung der deutschen Gerichte im Mittelalter (ebenda $.18—38. 1893); E. Frhr. 
von Künßberg, Über die Strafe des Steintragens (ebenda gı. Heft, S. ıaff.). — 12) In Savignys 


Zeitschrift, Germanist. Abt. 30, $. 3. — 2) K. von Richthofen, Untersuchungen zur friesisehen 
Rechtsgeschichte, Berlin 1880—1886. 
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chtsgeschichte „Die Gebiete der deutschen Stämme“, „Die Gaue Ribuariens und 
'er angrenzenden Gebiete“ und „Die Kreiseinteilung des Deutschen Reichs nach 
1521*. Weiter finden sich eine Fülle von Karten zur deutschen Rechtsgeschichte 
n Putzgers historischem Schulatlas!#), in Justus Perthes Geschichtsatlas 9), 
u der 2. Abteilung von Spruners historischem Handatlas 16) und in Spruners 
historisch-geographischem Schulatlas für Österreich 17); auch der originelle Atlas 
von Ida Mück!$) mag erwähnt werden. Um die in allen diesen Karten- 
werken in Ermangelung ausreichender wissenschaftlicher Grundlagen notge- 
drungen noch ungenau ausfallende Grenzziehung auf sichere Füße zu stellen, ist 
man neuerdings darangegangen, für einzelne deutsche Landschaften großmaß- 
stabige landesgeschichtliche Atlanten zu schaffen, deren Karten auf Grund ein- 
ehender örtlicher Quellenforschungen (alte Karten, mittelalterliche Grenzbeschrei- 
bungen, Urbare, Weistümer usw.) die genauen Grenzen der weltlichen und kirch- 
lichen Gebiete, der Gerichts- und Verwaltungsbezirke zeigen sollen. So wird seit 1887 
an einem „Geschichtlichen Atlas der Rheinprovinz“ 19), seit 1895 am „Historischen 
Atlas der österreichischen Alpenländer“ 20) gearbeitet, während ähnliche Werke 
für Hessen-Nassau und Niedersachsen ®!), für das ostelbische Preußen, für Bayern 


“) F. W. Putzgers Historischer Schulatlas. Große Ausgabe. Bearbeitet von A. Baldamus, 
E. Schwabe und E. Ambrosius. Bielefeld und Leipzig 1924. — 5) Justus Perthes Geschichts- 
atlas. Taschenatlas zur mittleren, neueren und neuesten Geschichte. 4. Aufl. Bearbeitet von M. G. 
Schmidt. Gotha (1927). — '*) K. von Spruners Historischer Handatlas. 2. Abteilung. Handatlas 
für die Geschichte des Mittelalters und der neueren Zeit. 3. Aufl. Bearbeitet von Th. Menke. 
Gotha 1880. — ?7) K. von Spruners Historisch-geographischer Schulatlas des Gesamtstaates Öster- 
reich von den ältesten bis auf die neuesten Zeiten. Gotha 1860. — 12) J. Mück, Atlas zur territo- 
rialen Entwicklung Preußens mit geschichtlichen Erläuterungen und Abbildung des großen Wappen- 
schildes. Berlin 0. J. — 19) Geschichtlicher Atlas der Rheinprovinz, hrsg. von der Gesellschaft für rheinische 
Geschichtskunde. — 2°) Historischer Atlas der österreichischen Alpenländer, hrsg. von der k. k. Akademie 
der Wissenschaften in Wien. ı. Abteilung: Die Landgerichtskarte, bearbeitet unter Leitung von weiland 
E. Richter. ı. Lieferung. Wien 1906. — *!) Außerordentlich wertvoll sind die „Studien und Vor- 
arbeiten zum Historischen Atlas Niedersachsens (Veröffentlichungen der historischen Kommission für 
die Provinz Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe und Bremen)“. Bisher erschienen 
10 Hefte (alle in Göttingen): ı. R. Scherwatzky, Die Herrschaft Plesse, mit ı Karte. 1914; 

. A. Siedel, Untersuchungen über die Entwicklung der Landeshoheit und der Landesgrenzen des 
ehemaligen Fürstbistums Werden (bis 1586). 1915; 3. G. Sello, Die territoriale Entwicklung des 
Herzogtums Oldenburg, mit 3 Kartenskizzen, ı Karte als Beilage und einem Atlas von ı2 Tafeln. 
1917; 4. F. Mager und W. Spiess, Erläuterungen zum Probeblatt Göttingen der Karte der 
Verwaltungsgebiete Niedersachsens um 1780, mit 2 Karten. 1910; 5. G. Schmidt, Die alte Graf- 
schaft Schaumburg. Grundlegung der historischen Geographie des Staates Schaumburg-Lippe und 
des Kreises Grafschaft Rinteln, mit 3 Kartentafeln. 1920; 6. M. Krieg, Die Entstehung und 
Entwicklung der Amtsbezirke im ehemaligen Fürstentum Lüneburg, mit ı Kartentafel. 1922; 
7. G.Schnath, Die Herrschaften Everstein, Homburg und Spiegelberg. Grundlegung zur histori- 
schen Geographie der Kreise Hameln und Holzminden, mit ı Kartentafel. 1922; 8. E. von Lehe, 
Grenzen und Ämter im Herzogtum Bremen. Altes Amt und Zentralverwaltung Bremervörde, Land 
Wursten und Gogericht Achim, mit 3 Kartenbeilagen. 1926; 9. L. Hüttebräuker, Das Erbe Hein- 
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und Sachsen geplant sind). Eine gute gedrängte Übersicht gibt der „Geschicht- 
liche Handatlas der Rheinprovinz23). Auch in der großen Zahl neuerer Quellenver- 
öffentlichungen, die sich auf noch kleinere Gebietseinheiten beziehen, finden sich 
immer mehr kartenbildliche Erläuterungen. | 

Als zweiten Zweig der Kartographie deutscher Rechtsgeschichte hatten win 
schon die kartenmäßige Darstellung der räumlichen Ausbreitung einzelner Rechts- 
erscheinungen genannt. Solche Arbeiten tauchen bisher leider nur vereinzelt auf) 
da sie sehr umfangreicher und meist recht entsagungsvoller Vorarbeit bedürfen .ı 
Von besonderer Bedeutung sind hier zunächst die sog. historischen Grundkarten, 
in die zuerst Friedrich von Thudichum — auf ihn gehen Name und Gedank«& 
der Grundkarten zurück — Ergebnisse rechtsgeschichtlicher Untersuchungen: 
(Geltungsgebiet des Sachsenspiegels, Verbreitung des Lübischen Rechts, Verwandt- 
schaft der mittelalterlichen Stadtrechte überhaupt, Rechtszug nach Oberhöfen, 
Ausbreitung der Hexenprozesse, westfälische Fehmgerichtsstühle usw.) eingetrageni 
zu sehen wünschte, und die allgemein als Vorkarten für rechtsgeographische Unter- 
suchungen in der deutschen Rechtsgeschichte benutzt werden 2%). Als abgeschlossene: 
Arbeiten können auf diesem Gebiet erwähnt werden eine Rechtskarte von Fricker??), 
auf der er das örtliche Vorkommen der verschiedenen Gestaltungsformen des über- 
lebenden Ehegatten am Gute des verstorbenen und des Kinder-, Eltern- und Ge- 
schwistererbrechts zeigt, sowie die schon oben erwähnten Karten Serings (siehe: 
Anm. 5). Eine Karte der Städtegründungen mit Magdeburger und Lübischem! 
Recht findet sich in Putzgers historischem Schulatlas (s. o.), S. 67, während Paull 
Langhans die Ausbreitung deutschen (Magdeburger, Lübischen u.a.) Stadtrechts; 
östlich des geschlossenen deutschen Sprachgebiets und ebenso die Ostgrenze des: 
deutschen Zunftrechts zeigt?®). 

Man wird diese Übersicht über die rechtsgeschichtlichen Kartenbilder nicht: 
schließen dürfen, ohne aufmerksam gemacht zu haben auf die außerordentlich: 
interessanten (allerdings meist unvollendeten) Kartenentwürfe zur deutschen Rechts-: 
geschichte aus der Hand von Friedrich von Thudichum, die, niemals ver- 


richs des Löwen. Die territorialen Grundlagen des Herzogtums Lüneburg von 1235, mit ı Karten-. 
beilage. 1927; 10.G. Wolters, Das Amt Friedland und das Gericht Leineberg. Beiträge zur Geschichte: 
der Lokalverwaltung und des welfischen Territorialstaats in Südhannover, mit ı Kartentafel. 1927. 
—*”®) M. Eckert, Die Kartenwissenschaft. Forschungen und Grundlagen zu einer Kartographie als 
Wissenschaft. Bd. 2, $. 5o4ff. Berlin und Leipzig 1925, und W. Merk, a. a. 0. 8. 6, bringen Ver- 
zeichnisse des einschlägigen Schrifttums. — *2) Geschichtlicher Atlas der Rheinprovinz, hrsg. von 
H. Aubin, bearb. von J. Niessen. Köln und Bonn 1926. — **) Über das Wesen der historischen 
Grundkarten spricht M. Eckert a. a. ©. $. 5o2ff.; hierzu ergänzendes Schrifttumsverzeichnis bei 
W.Merk, a.a.0. 8.36. — ®) J. Fricker, „Wälschflandrisches Rechtsgebiet“ in Untersuchungen 
zur Erbenfolge der ostpreußischen Rechte. 3. Bd., ı. Abt. 1896. — °») P. Langhans, Sprachen 
und Religionen in Europa und die Grenzen zwischen ost- und westeuropäischer Kultur. Petermanns 
Geogr. Mitt. 1917, Tafel ı. 
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fentlicht, in der Kartensammlung von Justus Perthes’ Geographischer An- 
ta t ruhen: Die Gaue im 8. Jahrhundert, Grenzen der Bistümer seit dem Jahre 
1007 (beides für Westdeutschland), die Grafschaften Zollern und Tübingen im 
11.—13. Jahrhundert, die württembergischen Ämter nach dem Landbuch des 
x 


m 


Herzogtums Württemberg von Johann Oettinger 1624; die „Gebiete“ (auf dem 
Boden des jetzigen Hessen-Nassau, Rheinhessen und Unterfranken) in den Jahren 
1789— 1801, 1801, 1819— 1866; die ursprünglichen Untergaue oder Grafschaften 
und die Markgenossenschaften im nördlichen Hessen, die freie Pürsch am oberen 
Neckar, das Gebiet der Reichsstadt Rothenburg o. d. T. 1801. Als Grundlage 
dieses noch ungehobenen wissenschaftlichen Schatzes dient überall die historische 
Grundkarte im Maßstab von 1: 100000 mit ihren Gemarkungsgrenzen. 

. Schon die bisher gegebenen Ausführungen lassen ahnen, ein wie großer Wert 
der geographischen Rechtsgeschichte mit ihrer kartographischen Arbeitsweise zu- 
kommt. Es erübrigt sich nun, weiteres auszuführen angesichts der ausgezeichneten 
Bemerkungen, die Walther Merk in seiner Schrift „Wege und Ziele der ge- 
schichtlichen Rechtsgeographie“ hierzu gibt??). — Es darf übrigens darauf hin- 
gewiesen werden, daß sein Ausdruck „geschichtliche Rechtsgeographie“ sprach- 
lich-logisch unhaltbar erscheint, da dieser eine Geschichte der Rechtsgeographie 
bezeichnet, und von einer solchen Geschichte heute noch gar nicht gesprochen 
werden kann 28); außerdem wurde schon eingangs angedeutet, daß es eine „Rechts- 
Geographie“ wohl überhaupt nicht gibt; vielmehr hat auch Merk eine geographi- 
sche Rechtsgeschichte in unserem Sinne im Auge. — Insonderheit macht Merk 
an der Hand praktischer Beispiele aufmerksam, in welch weitem Maße die Karte 


in der Rechtsgeschichte als Hilfsmittel der Erschließung künftig noch verwendet 
werden könne, und spricht sogar von einem Bedürfnis nach solcher Veranschau- 
lichung, das um so größer sei, weil das deutsche Recht bis zur vereinheitlichen- 
den Landes- und Reichsgesetzgebung des 19. Jahrhunderts örtlich überaus zer- 
splittert war; erst die Karte lasse Lücken des Beobachtungs- und Überlieferungs- 
stoffes klar hervortreten und biete andererseits die volle Möglichkeit, zerstreute 
und vereinzelte örtliche Belege in größere Zusammenhänge einzuordnen. Weiter 
spricht Merk ($. ı9ff.) über Durchführbarkeit und Technik eines zu schaffenden 
großen rechtsgeschichtlichen Kartenwerks, wobei er in wahrhaft bewunderns- 
werter Kenntnis des gesamten einschlägigen Schrifttums äußerst dankenswerte 
Vorschläge hinsichtlich der Wahl der Beobachtungsgegenstände macht. Schließ- 
lich deutet Merk ($. 45 ff.) noch an, welche Fragen der deutschen Rechtsgeschichte, 


die bisher noch ungelöst, zum Teil kaum in Angriff genommen sind, vor allem 


27) W. Merk, Wege und Ziele der geschichtlichen Rechtsgeographie, Berlin 1926, S. ı2ff. — 
28) Sagt doch Merk, a.a.O. S. 4, selbst: „Geschichtliche Rechtsgeographie in diesem Sinne ist bisher 
noch nicht Wirklichkeit, kaum Forderung. Nicht einmal ihr Name ist bis zur Stunde dem rechts- 


geschichtlichen Schrifttum geläufig.“ 
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mit Hilfe der geographischen Rechtsgeschichte ihrer Lösung nähergebracht werden 
könnten: Fortdauer der deutschen Volksrechte im Mittelalter, Grenzen der alten 
Stammesgebiete, Einfluß der Stammesrechte auf andere Rechtsgebiete, Rechts 
bücher- und Weistümerforschung, Zusammensetzung des deutschen Rechts a 
dem mittelalterlichen Kolonialboden, Rezeptionsgeschichte. E| 

Wir sahen also eine Fülle von Anregungen, mit der auch wir uns aus Raum-- 
mangel bescheiden müssen; sie dürfte immerhin zusammen mit dem gezeichneten 
systematischen Grundriß genug Anhaltspunkte dafür geben, wie man sıch das; 
künftige Gebäude der geographischen Rechtsgeschichte vorzustellen hat. 

Bisher ist nur von der deutschen Rechtsgeschichte gesprochen worden; es ver- 


steht sich aber von selbst, daß ganz entsprechend die geographische Methode au! 
jede Rechtsgeschichte (Rechtswanderungen usw.) mit Erfolg angewendet werden: 


kann, z. B. auf die römische, wo manche Zweifelsfrage wie die nach den griechi-- 
schen und orientalischen Wurzeln und späteren Beeinflussungen des ius Romanum ı 
ihrer Lösung nähergebracht werden könnte. 

6. Es bleibt nun noch das geographische Staats- und Völkerrecht zuı 
untersuchen. Wenn diese beiden Disziplinen über den Rahmen dieses Abschnittes 
hinaus im folgenden gesonderte Darstellungen erfahren, so findet das seinen Grund | 
in der Tatsache, daß gerade an ihnen sich Notwendigkeit und Erfolg der geo- ; 
juristischen Betrachtungsweise nachweisen läßt und infolgedessen gerade sie zur 
Einführung in geojuristisches Denken besonders geeignet sind. 
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